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1.
Wunderschön, wie sie da in ihrem transparenten Sommerkleid im klaren Wasser schwebte; das hübsche Gesicht fast durchscheinend und von einer elfenhaften Reinheit; die dunklen Haare ein fließender Vorhang, sich im Takt der ansonsten unsichtbaren Strömung um ihren Kopf bewegend. Morgendunst, unregelmäßig aus dem Wasser aufsteigend, verbreitete etwas unwirklich Märchenhaftes. Der sanfte Wind streichelte den lichten Schilfgürtel am Ufer und verursachte damit ein geheimnisvolles Wispern. Vögel hatten die Flucht ergriffen, verstummt und verjagt. Irgendwo quakte laut ein Frosch, klarstellend, dass es sich hier um sein Revier handelte.

Wäre er ein Künstler, er würde die Szenerie malen wollen.

Beinahe hätte man die Stimmung als magisch bezeichnen können, wären da nicht die uniformierten und zivilen Zerstörer herumgestapft, mit ihrer dumpfen Betriebsamkeit jeglichen künstlerischen Wert zunichte machend.

Hatte er eben noch ›wunderschön‹ gedacht? Durfte man eine Wasserleiche überhaupt so nennen?

»Kann ich jetzt gehen?« Leicht genervt und sichtlich weniger poetisch veranlagt, unterbrach ihn eine Frauenstimme. »Mein Mann wartet mit den Kindern daheim, er muss arbeiten gehen. Übrigens, wir …« Offenbar hatte sie noch etwas hinzufügen wollen, es sich dann aber doch anders überlegt. Ungeduldig schaute sie ihn an.

»Ich nehme an, mein Kollege hat Ihre Aussage, Personalien und die Telefonnummer entgegengenommen?« Sie nickte.

»Dann können Sie gehen. Falls wir noch Fragen haben, melden wir uns bei Ihnen. Ansonsten einen schönen Tag.« Mit einem lässigen Winken entließ er sie und sie verabschiedete sich mit irritiertem Gesichtsausdruck. Vermutlich hielt sie seine Bemerkung zum schönen Tag für unangebracht, immerhin hatte sie heute eine Leiche entdeckt. Aber das würde sie verkraften, da war sich Andrea sicher. In flottem Tempo rannte die Frau bereits von dannen. Irgendwie war sie ihm bekannt vorgekommen, aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wo sie sich schon einmal begegnet waren.

»Wir haben noch keine Ahnung, wer die Tote ist. Sie wurde heute Morgen von der Joggerin auf ihrer Runde gefunden. Vermutlich liegt sie noch nicht lange hier.« Der Uniformierte stand beflissen vor ihm und teilte sein notiertes Wissen pflichtbewusst aus dem schwarzen Büchlein mit. Die leicht rosa angehauchten Wangen im Jünglingsgesicht verrieten seinen Eifer. Er musste neu sein. Andrea kannte ihn nicht. Ein Blick auf die jungfräulich unberührte Schulterpatte bestätigte den Eindruck; frisch ab Presse sozusagen. Dies erklärte auch die unverblümte Freude, die aus seinen Augen leuchtete und die er sichtlich ob seiner neu gewonnenen Wichtigkeit verspürte.

Für Andrea war es lange her, seit er die zweijährige Ausbildung der Stadtpolizei Zürich abgeschlossen und die anspruchsvolle Verwandlung vom Schüler vor den Ferien zum Polizisten nach den Ferien erlebt hatte. Dennoch konnte er sich gut an die erste Zeit in Uniform erinnern. Allein die Vorfreude, das Daraufhinfiebern, all die Vorbereitungen, Anproben, bis es dann endlich, endlich so weit gewesen war, der entscheidende Augenblick gekommen: seine Kleidung bereit zum Anziehen. Wie würde sie sich anfühlen? Konnten die Erwartungen, Vorstellungen überhaupt erfüllt werden? Würde man ihn damit anders anschauen? Wie ihm begegnen? Es folgte die Aufregung, ja, schon beinahe an Nervosität grenzende Erregung, das Gefühl des Beobachtetseins, sobald er in der Dienstbekleidung auf die Straße getreten war.

Rasch hatte allerdings das substanzielle Gefühl, eine Polizeiuniform tragen zu dürfen – und damit das Recht in Person zu sein – einer selbstverständlichen Alltäglichkeit Platz gemacht. Dass das ›Tenü blau‹ zu ihm gehörte wie seine dunklen Haare und die kaffeebraunen Augen. Wo anfangs so etwas wie Stolz aufgekommen war, weil er offensichtlich auf der richtigen Seite stand, sich für Sicherheit und Ordnung in seiner Stadt einsetzte, war mit der Zeit nicht mehr viel von diesem Selbstbewusstsein übrig geblieben. Und manchmal war ihm die Uniform im Gegenteil eher wie ein notwendiges Übel erschienen. Er hatte sich sehr schnell an all die schuldbewussten Blicke, die Abwehrhaltungen, die Verteidigungsstrategien gewöhnt, die ihm gegenübertraten; die Dienstbekleidung rief im ersten Moment selten positive Assoziationen hervor, die meisten Menschen waren in Not oder gerieten in Not, sobald sie es mit der Polizei zu tun hatten.

Mittlerweile war es Jahre her, seit Andrea zivil in der Kripo als Detektiv arbeitete. Dennoch konnte er sich in den grünen Heinrich hier bestens einfühlen und so nickte er ihm ermutigend zu. »Hast du zufällig auch schon aufgeschrieben, wer alles auf Platz ist?«

Der junge Uniformierte errötete. »Nein, ich bin noch nicht dazu gekommen. Mach ich aber selbstverständlich sofort.« Eilfertig schaute er den dienstälteren Kollegen an und zückte bereits wieder Kugelschreiber und schwarzes Büchlein.

»Nein, nein, lass nur, ich mache das selber. Aber wenn du mir deine Notizen per Mail zukommen lassen könntest, wär das super. Danke.«

»Ja, ja, natürlich, mach ich.« Etwas verloren blieb der Kleine stehen und wusste nicht so recht, was nun von ihm erwartet wurde. Andrea erlöste ihn mit den Worten: »Eure Arbeit hier ist erledigt. Die Sofortmaßnahmen habt ihr toll abgedeckt. Nochmals danke. Hier meine Karte, ich erwarte dann deine Nachricht. Mach’s gut.«

Wieder errötete der junge Mann, diesmal in freudigem Stolz über das unerwartete Lob. »Danke. Und dann viel Erfolg bei deinem Fall. Sobald ich in der Wache bin, sende ich dir meine Angaben. Tschüs.«

Andrea schaute sich den Tatort nochmals genau an und ließ seinen Blick über die nähere Umgebung schweifen. Sie hatten einen verregneten Juli und August gehabt, dafür schien der September wettmachen zu wollen, was der Sommer versäumt hatte. Während die einen unter der ungewohnten Hitze stöhnten, genossen andere das unerwartete Geschenk. Auch der heutige Tag versprach, – genau wie gestern –, ein verspäteter Hochsommergruß zu werden. Er hatte bisher nicht mitbekommen, wie schön die hundefreie Fußgängerallmend geworden war. Ob sie gut frequentiert war? Auf ihn wirkte sie eher wie ein Biotop und nicht unbedingt, als würden sich Familien und Sportler darin vergnügen. Aber anscheinend nützten zumindest Läufer das Naherholungsgebiet, diverse Sportbewusste waren in der Zwischenzeit schnaufend an ihnen vorbeigerannt und hatten immer wieder ihre neugierigen Blicke geworfen. Erkennbar war längst nichts mehr, die Seepolizei hatte ihr weißes Zelt abschirmend aufgestellt. Unterdessen war auch die Ärztin fertig, den Leichnam würde sie zur Abklärung der Todesursache ins Institut für Rechtsmedizin bringen lassen und sobald eindeutig feststand, was das unvermutete Ableben der jungen Frau zu verantworten hatte, würde die Leiche freigegeben werden.

Dies war für Andrea bereits der zweite ungewöhnliche Todesfall dieser Art innerhalb weniger Monate. Bei beiden Opfern handelte es sich um junge Frauen, und Andrea kam nicht umhin, die auffälligen Gemeinsamkeiten der beiden Aufträge zu bemerken. Im ersten Fall war man noch von einer sexuell motivierten Tat ausgegangen, da die Tote, nur mit einem Bikini bekleidet, auf der Mole des Yachthafens gefunden worden war. Es hatte sich aber herausgestellt, dass sie keinerlei Zeichen eines Missbrauches aufwies, sondern ohne Fremdeinwirkung verstorben war, an Herzversagen. Sie hatte an einem Herzfehler gelitten, der bis dahin unerkannt geblieben war. In ihrem Blut waren Kokainrückstände gefunden worden, und so ging die Rechtsmedizin davon aus, dass eine Überdosis der Droge das Herzversagen verursacht hatte. Einen Rest Kokain hatte die Verstorbene noch in ihrer Tasche gehabt, und wie die Probe ergeben hatte, handelte es sich um außergewöhnlich reinen Stoff. Andrea hatte aus dem Umfeld der Toten erfahren, dass sie nach ihrem Wissen nie vorher mit Drogen experimentiert hatte. Ihre Familie hatte schockiert reagiert, und sogar ihre Freunde waren überrascht, als sie hörten, woran das Opfer gestorben war. Das Abenteuer am Zürichsee hatte für die junge Frau tödlich geendet.

Gut möglich, dass es sich bei der zweiten Toten um ähnliche Umstände handelte. Auf den ersten Blick konnte eine Todesursache jedenfalls nicht festgestellt, ein Gewaltverbrechen aber vermutlich ausgeschlossen werden. Andrea hütete sich allerdings davor, vorschnelle Schlüsse ziehen zu wollen.

Zwar würde er nicht von einer eigentlichen Drogenszene im Kreis 2 sprechen. Aber das leicht verschlafene und vorwiegend von Familien bewohnte Wollishofen eignete sich genauso hervorragend als Tarnung für einen Dealer wie die geschäftige Enge mit dem belebten Bahnhof, den großen Versicherungsgesellschaften und gut besuchten Parkanlagen. Es schien, als würde sich tatsächlich jemand diese augenscheinlichen Vorteile zunutze machen. Ob Andrea mit seinen Überlegungen recht hatte, würde er in Kürze erfahren, der Bericht aus der Rechtsmedizin sollte auf jeden Fall Licht ins Dunkel bringen.







2.
Sie war die Nacht durchgeflogen und frühmorgens in Zürich gelandet. Daheim hatte sie nur rasch das Gepäck abgeladen, war dann schnurstracks hierhergekommen, um den Frühstückskaffee zu genießen. Sie blickte aus dem Fenster und beobachtete die vorbeihastenden Menschen. Wer konnte schon mitten unter der Woche dem Heer der Arbeitenden zuschauen, im Wissen, dass ein langer, freier Tag vor ihm lag? Ja, der Job war perfekt. Allerdings nur, wenn zu Hause alles stimmte. Wenn man über ein soziales Netz verfügte, über Freunde und Familie. Wieder einmal erschien das Bild jenes sonnigen Schulvormittags in ihrem Kopf. Der Morgen, der ihr ganzes Leben verändert hatte.

»Entschuldigung, ist der Stuhl noch frei? Kann ich ihn mitnehmen?« Der Blick der jungen Frau war hoffnungsvoll.

»Ja, bitte.« Rebecca schaute ihr nach und verspürte einen kleinen, neidvollen Stich, als sie sah, wie sie sich zu zwei Freundinnen setzte. Dann schüttelte sie das Gefühl ab, nein, der Morgen war herrlich und sie würde ihn sich durch nichts verderben lassen. Mal sehen, was sie in den letzten Tagen verpasst hatte und was in der Zeitung stand. Wie immer, wurde über den Krieg in Afghanistan berichtet. Was für ein unerfreuliches Kapitel! Diverse Politiker zerbrachen sich den Kopf über das Schulsystem im Kanton Zürich, warum nur jeder Kanton für sich selber wursteln musste? Rebecca fand es beispielhaft, wie in der Schweiz Platz für Minderheiten war, und Föderalismus in allen Ehren, aber alles hatte seine Grenzen.

Im Opernhaus war’s zum Eklat gekommen, weil der Ballettdirektor die Vorstellung abgesagt hatte. Außerdem wurden mögliche neue Bundesratskandidaten vorgestellt. Sie überflog den ersten Bund und blieb schließlich an einer Reportage über Kuba hängen.

So, sie faltete die gelesene Zeitung zusammen. Nun war sie bereit für einen genussreichen Spätsommertag. Die geschuldete Geldmenge für den Kaffee rundete sie auf und legte die Münzen neben die ausgetrunkene Tasse. Beim Hinausgehen warf sie einen letzten Blick auf die drei Frauen am Nebentisch, die sich schnatternd unterhielten.

Obschon weit über Mitte September, würde es ein heißer Tag werden. Sie freute sich, hatte sie doch Lust auf die Mole, das Wasser. Rebecca liebte Zürich. Wenn sie ein paar Tage im Ausland verbracht hatte, fiel es ihr mit jedem Zurückkommen von Neuem auf. Natürlich spielten da rein ästhetische Äußerlichkeiten mit. Dennoch lag diese Liebe nicht in erster Linie an den gepflegten Häusern, ein bisschen Patina konnte durchaus interessant wirken; den sauberen Straßen, die jede Geschichte der Vornacht zerstörten, bevor sie erzählt werden konnte; den teuren Autos, deren glänzende Oberfläche mehr von Luxus, denn von hart erarbeitetem Leben zeugten; nicht einmal an den großzügigen, getrimmten und gestutzten Grünflächen und selbst die Postkartenidylle der Quaibrücke war es nicht. Obwohl kein Kunstschaffender eine perfektere Aussicht hätte erstellen können. Mit der grandiosen Kulisse aus Groß- und Fraumünster, Brücken, schaukelnden Booten, der sanft oder manchmal auch zügig fließenden Limmat einerseits und andererseits dem See mit den Kursschiffen und dem Alpenpanorama im Hintergrund; an einem sichtigen Tag grenzte es beinahe an Kitsch, was einem hier präsentiert wurde. Dass Rebecca Zürich so besonders gefiel, lag auch nicht an den Bewohnern, obwohl es in der heimlichen Hauptstadt des Landes überdurchschnittlich viele attraktive Menschen gab. Geld machte schön. Nein, am meisten schätzte Rebecca, dass Zürich eine Stadt für Fußgänger war und dass sie sich hier sicher fühlte. Sie konnte sich zu jeder Uhrzeit frei bewegen, das war wahre Lebensqualität. Hinzu kam, dass es in seiner Übersichtlichkeit trotzdem die Größe und Anonymität ausstrahlte, die versprach, nicht jeden Tag den gleichen Gesichtern begegnen zu müssen. Nur manchmal empfand sie diese Überschaubarkeit als Enge, waren es der Verbote und Vorschriften zu viele und der Großzügigkeit zu wenig. Dann sehnte sie sich nach Raum, Platz, Unkompliziertheit und etwas weniger Korrektheit. Einer offenen Weite, die durch nichts unterbrochen, in der der Blick nicht aufgehalten wurde, wo sich freie Gelassenheit in ihr ausbreiten konnte und sie atmen ließ. Dann musste sie wieder weg.

Rebecca ging über den Fußgängerstreifen und ertappte sich dabei, wie sie zufrieden lächelte. Ja, heute war ein guter Tag.

 

Für die Mole war sie noch früh. Nur wenig Sonnenhungrige hatten sich vor ihr auf den Steinen niedergelassen und sie konnte sich ihren Platz aussuchen. Leise plätscherten die Wellen an die aufgeworfene Mauer. Sie entledigte sich des Kleides – darunter trug sie bereits ihren Bikini – und stieg ins Wasser. Wie erfrischend kühl. Mit kräftigen Crawlzügen schwamm sie in sicherer Distanz zum Ufer gleichmäßig voran. Wunderbar, das Wasser zu spüren. Dieses Gleiten in einem anderen Element, es fühlte sich so befreiend und gleichzeitig stark an.

Nach einer halben Stunde kletterte sie befriedigt aus dem erquickenden Nass. Die Gänsehaut verlor sich rasch in den wärmenden Sonnenstrahlen und die perlenden Wassertropfen verschwanden schneller, als ihr lieb war.

Gedankenverloren schaute sie auf den Springbrunnen linkerhand. Genau hier war sie schon als Mädchen oft mit ihrem Vater gesessen. Allerdings nur, wenn ihre Mutter unterwegs war, ihr schien der Platz völlig ungeeignet für Kinder. Womit sie nicht unbedingt unrecht hatte. Der Auslauf, auf den Kinder angewiesen waren, fehlte gänzlich und dafür war die Gefahr, ins tiefe Wasser zu stürzen, ständig präsent. Aber wie hatte sie die Boote des Yachthafens bewundert und niemals an den Worten ihres Vaters gezweifelt, der ihr versicherte, dass der majestätische Steinlöwe in seiner beschützenden Position am Ende der Mole immer auf sie achten würde. Noch heute strahlte die Figur eine ihr eigene Sicherheit aus und sie war mit ein Grund, weshalb es Rebecca stets hier herzog und sie sich daheim fühlte.

Rücklings legte sie sich auf ihr großes Badetuch. Über ihr nichts als endloser, blauer Himmel, einzig geteilt durch zwei schnurgerade Kondensstreifen. Ein spielzeugkleines Flugzeug bewegte sich gen Osten. Wohin wohl? Wien? Warschau? Moskau? Delhi? Peking? Tokio? Sydney? Eine kleine, für sich abgeschlossene Welt da oben im Nichts. Völlig losgelöst, frei der Erde und doch im Kleinen ein funktionierender Kosmos. Es war schön, ab und zu einfach davonfliegen zu können, den Alltag mit allen Pflichten und Unannehmlichkeiten hinter sich zu lassen. In eine Welt, die einen nicht kannte, die unbeschrieben und unbelastet betreten werden konnte. Völlig anonym, unbeschwert und leicht wie ein Blütenblatt. Allmählich verwischten die Kondensstreifen. Verschmiert, wie zwei unsauber von der Tafel gewischte Kreidestriche, mittlerweile schon beinahe nicht mehr als Flugzeugspur erkennbar.
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Andrea hatte richtig vermutet, die junge Frau war indirekt durch die Drogen getötet worden. Aus dem Bericht der IRM-Ärztin ging klar hervor, dass sie tatsächlich an einem Herzstillstand, verursacht durch eine Überdosis an Kokain, gestorben war. Genau wie die erste Tote, hatte auch sie an einem unerkannten Herzfehler gelitten, der ihr den Drogenkonsum nicht verziehen hatte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war der ›Schneestreuer‹ also wieder unterwegs und hatte sein zweites Opfer gefordert.

Inzwischen stand auch die Identität der Toten fest. Unweit des Tatortes war ein Portemonnaie in einem Gebüsch gefunden worden, und aufgrund der Ausweise war sie eindeutig identifizierbar. Es handelte sich um eine 24-jährige Schweizerin, Nathalie Baumann. Laut Einwohnerkontrolle der Stadt Zürich teilte sie sich ihre Wohnung mit einer anderen Frau. Die beiden lebten in einer Wohngemeinschaft im angesagten Stadtteil Seefeld. Andrea hatte nie nachvollziehen können, warum gerade das rechte Zürichsee-Ufer so hipp war. In seinen Augen standen die Häuser viel zu eng, und es musste Wohnungen geben, die kaum je ein Sonnenstrahl erreichte. Nicht, dass ihn das persönlich interessierte, zählte er sich ohnehin zu den Nachtschattengewächsen.

Bevor er nun die Wohnungsgenossin über den Verlust ihrer Wohnpartnerin unterrichten musste, waren die Eltern Nathalies an der Reihe. Er war auf dem Weg zu Baumanns. Ein belastender Gang, an den er sich nie würde gewöhnen können. Mit wechselhaftem Erfolg versuchte er, sich von dem abzulenken, was ihm bevorstand. Der 6-er mit der Aufschrift ›Zoo‹, dem er im Dienstgolf hinterher den Zürichberg hochkroch, kam ihm deswegen gerade recht. In diesem Jahr war er noch kein einziges Mal im Tiergarten gewesen, was bestimmt daran lag, dass Nicole nicht daheim war. Für sie war der Park immer dann zum Einsatz gekommen, wenn ihre Reiselust unbezähmbar und die nächsten Ferien noch weit entfernt waren. Dieses unkontrollierte Reißen, das sie meistens während der Wintermonate überfiel, gerade dann, wenn die erstickende Nebeldecke, die hässliche Kälte, das aufdringlich tote Grau und die miese Stimmung all überall vorherrschten. Die brennende Sehnsucht nach Wärme, Fremdländischem und einem Schuss Romantik suchte sie regelmäßig heim. ›Masoala‹ zerging ihr dann wie ein Stück Caramel auf der Zunge, ließ sie an Bäder unter Wasserfällen, an Pirschfahrten mit dem 4 x 4, an knisternde Lagerfeuer und unendliche Sternenhimmel denken. Der Name versprach ihr pure Exotik und hielt reine Verzauberung. Allein der Geruch nach feuchtem Moder, lebendigen, warmen Tierkörpern, bunten, fremdartigen Blumen und undurchdringlichem Pflanzengewirr versetzte sie in längst verloren geglaubte Erinnerungen und ließ sie in noch nie erlebten Abenteuern schwelgen. Wie oft hatte er ihren Schwärmereien gelauscht. An Fantasie mangelte es seiner Freundin wahrlich nicht und häufig ließ sie ihn an ihrem Traum vom Beamen teilnehmen: einmal mit dem Finger schnippen und sie wären auf dem majestätischen Tafelberg, im geschäftigen Tokio, an einem menschenleeren Strand in Thailand, in der unendlichen Weite des australischen Outbacks, im afrikanisch-lebendigen Ouagadougou, auf einem schneeweißen Salzsee in Bolivien oder in der verlassenen Tundra Sibiriens. Da sie aber vom Beamen nach wie vor weit entfernt waren, musste jeweils die Masoala-Halle als passabler Ersatz herhalten. Das Dämmerlicht des verhangenen Himmels, welches durch das lichtdurchlässige Dach der Halle drang, gaukelte ihnen einen echten Regenwald vor, und gingen sie zur fortgeschrittenen Nachmittagsstunde auf ihre Runde, so schien der Dschungel schläfrig, waren wenig aktive Tiere und noch weniger Besucher zu sehen. Als hätten sie alles für sich alleine. Die seltenen Mitwanderer schienen das gleiche Glück zu empfinden, die geheimnisvolle Stimmung aufzusaugen und sie um keinen Preis durch irgendwelche lauten Geräusche oder unpassenden Bewegungen zerstören zu wollen. Selbst Andrea musste gestehen, dass ein gewisser Zauber in der Luft lag, wenn sie beinahe nur zu flüstern wagten, an Orchideen vorbeischlichen, unter riesigen Blattdächern schlenderten, mucksmäuschenstill den schlafenden Flughund beobachteten, eine Madagaskarente entdeckten, Chamäleon mit Gecko verglichen und schließlich bei den Schildkröten ruhten. Apropos Schildkröten, sein ganz persönlicher Favorit im Zoo war die Forschungshütte, das Daheim der Urtiere. In ihrer überblickbaren Kleinheit wurde das Schildkrötenhaus nämlich beinahe stiefmütterlich besucht. Eine Oase der Ruhe. Eine Ruhe, die das Gemächliche und die Friedlichkeit der Riesen widerspiegelte und so eine Atmosphäre der Beschaulichkeit schaffte. Ob dieses Leben in Zeitlupe nur mit Hilfe eines sicheren Panzers gelingen konnte? Scheinbar unbeteiligt gingen die Schildkröten ihres Weges, und es war, als sagte der weise Blick aus ihren alten Augen: ›Was eilst du von einem Ding zum nächsten, was hast du immer tausend Ideen im Kopf, was nimmst du dir täglich alles zur Erledigung vor. Sieh her, es geht ohne Listen und ungesunde Hetzerei. Auch bei uns wird es Abend, und wir sind ganz bestimmt nicht unzufriedener oder kränker als du.‹ Wie recht sie hatten. Er beneidete sie um ihre Gelassenheit.

Endlich waren sie an der Tramendhaltestelle angekommen und Andrea kam wieder zügiger voran.

Es war Vormittag, kurz vor halb zehn, und die Menschen pilgerten bereits in Scharen in den Zoo. Die vielen Kinder würden bestimmt bei den Affen reinschauen. Nicole kannte alle Gorillas mit Namen und liebte es, ihnen zuzuschauen. Wie sich der kleine Habibu zum Beispiel hin und her schwang. Da ein Blatt abzupfte, dort an einem Ast riss und schon war er wieder am Boden um sich gleich darauf erneut am Gitter hoch zu hangeln. Alles spielerisch vergnügt und ohne das kleinste Zeichen einer Kraftanstrengung. Fresssäckchen Haiba mochte es, Selleriestangen durch die Deckenstäbe zu klauben und mit ihrer Beute im Hintergrund zu verschwinden. Die Mütter Mamitu und Nache? Egal, was sie machten, ob essen, lausen, klettern, ein Auge und ein Ohr gehörten immer ihrem Nachwuchs. Während Binga und Bonsenga die aufmüpfigen Halbstarken markierten und ihre Grenzen ausloteten, ließ sich einer durch nichts aus der Ruhe bringen. Da saß er jeweils, gewichtig und fast schon gelangweilt. Hätte man es nicht besser gewusst, man hätte glauben können, das ganze Gewimmel und Gewusel rund um ihn herum ginge ihn nichts an. Was für eine Machtdemonstration, so manch ein Staatsmann oder Politiker könnte sich eine dicke Scheibe davon abschneiden. N’Gola brauchte keine einstudierten Gesten, keine aufgeregte Mimik und schon gar keine lauten Worte, ein Blick genügte und es war klar, wer hier das Sagen hatte. Für Nicole waren die Primaten ein Spiegel der Menschen, in den sie immer wieder gerne blickte, und Andrea ließ sich von ihr mitziehen.

Da stand das weiße Haus, in dem Baumanns in ihrer Eigentumswohnung lebten. Er trat vor die eingefasste Glastüre, in der linken Hand hielt er einen durchsichtigen Effektensack, die rechte zögerte noch, bevor sie gleich den Klingelknopf betätigen musste. Er wusste haargenau, was nun kommen würde. Erst würde ahnungslose Überraschung die Gesichter der Eltern dominieren, sie würden sich fragen, wer er war und was er von ihnen wollte. Dann würde ein Elternteil das Mobiltelefon oder das Portemonnaie im Plastiksack als Nathalies persönliches Hab und Gut erkennen und in seinen Händen als seltsam fehl am Platze empfinden. Die Rädchen im Kopf würden sich in Bewegung setzen. Stellte er sich erst mit Namen und Arbeitsplatz vor, kam zur unwissenden Verwunderung die Angst in die Augen, Angst vor etwas Schrecklichem. Man erwartete niemals etwas Gutes, wenn ein Stadtpolizist vor der Türe stand, mit den Dingen der eigenen Tochter in einer Tüte. Während die einen sofort wussten, was geschehen war, sträubten sich andere noch dagegen, selbst wenn er ihnen alle Fakten auf den Tisch gelegt hatte. Es war schlimm, dieses Wechselbad der Gefühle in den Gesichtern der unvorbereiteten Hinterbliebenen lesen zu müssen. Oft wechselte die Mimik zu wütendem Unglauben, ja gar zu Zorn, Verblüffung, Befremden, Verwirrung, sobald er sie über den Tod ihrer Angehörigen unterrichtete, bis hin zu unendlichem Schmerz und Fassungslosigkeit, wenn sie zu begreifen begannen, dass er die Wahrheit sagte und sie tatsächlich mit einem unvorstellbaren Verlust umgehen mussten. Je nach Kultur wurde geschrien, geweint, gefragt, versteinerte man. Den meisten war gemein, dass sie von ihm Gründe hören, wissen wollten, wie und warum das Unglaubliche hatte geschehen müssen. Andrea versuchte, so gut es ging, befriedigende Antworten zu finden, aber zu diesem Zeitpunkt war es noch zu früh und er konnte Verwandten niemals genug mitteilen.

So verschieden die Menschen auf die unverhoffte Nachricht reagierten, Andrea wusste, dass es oft besser war, wenig zu sagen und die Menschen begleitend in ihrem Leid erst einmal ankommen zu lassen.

Er drückte auf die Klingel.
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Da saß sie auf dem Klo. Nackt. Hier drinnen war es angenehm kühl, aber draußen erschlug es sie fast. 38° Celsius am Tag, 28° selbst in der Nacht. Sie waren gestern gegen Abend gelandet. An die strengen Kontrollen hatte sie sich längst gewöhnt. Kein Tropfen Alkohol – auch keine gefüllten Pralinen, jedes Trinkglas war vorsorglich mit Wasser ausgespült worden, und jede Flasche lag, deckellos, kopfüber im Abfall – keine Illustrierten mit offenherzig gekleideten Frauen, von Drogen jeglicher anderer Art ganz zu schweigen. Die Koffer waren ausnahmslos geöffnet worden und sie hatte sich von einer Zöllnerin abtasten lassen müssen. Ihre Abbaya – schwarz und blickdicht – hatte sie im Hotel gekriegt. Im Grunde trug sie sie nicht ungern. In Saudi-Arabien brauchte sie sich jedenfalls nie Gedanken über ihre Garderobe zu machen. Sie wusste den Umhang zu tragen, hatte ihre Schrittgröße dem knöchellangen Gewand so weit angepasst, dass sie beinahe die gleiche Anmut an den Tag legte wie die Einheimischen.

Trotz der fortgeschrittenen Stunde war sie noch in der Stadt gewesen. Vorschriftsgemäß gekleidet sogar mit Gesichtsschleier. Das Reden und Atmen war ihr unangenehm gewesen, der Schweiß in Bächen am Körper hinuntergeronnen; ausgenommen in jenen Läden, die mit einer Klimaanlage ausgestattet waren. Dennoch mochte sie diese Besuche in Jeddahs Suqs. Die Händler waren erstaunlich freigebig und sie durfte ihre Ware überall probieren. Das orientalisch Fremde hatte seinen Reiz. Zuweilen empfand sie es sogar als bequem, überall hinchauffiert zu werden, und Rebecca konnte verstehen, dass es für Frauen, die nichts anderes kannten, unverständlich war, was die Attraktivität am westlich freien Leben ihrer Geschlechtsgenossinnen ausmachen sollte. Was, bitte, war so herrlich daran, zu arbeiten, sich selber um alles zu kümmern, sich durchsetzen zu müssen und dauernd zu beweisen, dass man Dinge genauso gut konnte wie ein Mann? Sie sahen den Sinn dieses anstrengenden Lebens nicht ein, dementsprechend schwierig war, es so jemandem zu erklären, dass autark sein, sich unabhängig fühlen zu können, all die Mühsal tausendfach wettmachte. Genauso wie es Frauen hier verboten war, Auto zu fahren, durften sie auch ihre Konsumation im Restaurant nur in einem von Männerblicken abgeschirmten Teil einnehmen. Dass Rebecca als Frau alleine überhaupt bedient wurde, grenzte vermutlich beinahe an ein Wunder. Ihrer hellen Augen und der ungewohnten Gesten und fremdartigen Verhaltensweisen wegen wurde sie jedoch als Ausländerin erkannt und deshalb wohl mit etwas gnädigerer Großzügigkeit behandelt. Als sie aus dem Restaurant auf die Straße getreten war, hatte sie als Erstes auf eine Gruppe kniender Männer geblickt; zu den Pflichten des starken Geschlechtes gehörte das pünktliche Verrichten der Gebete. Das Bild der gebückten Männerwelt hatte etwas eindrücklich Faszinierendes und gleichzeitig beklemmend Zwanghaftes in seiner ausschließenden Herdenhaftigkeit. Es war gut gewesen, zurück im Hotel zu sein, im Wissen, ihre Einkäufe erfolgreich getätigt zu haben. Und im ›Sheraton‹ gab man sich wie immer jede erdenkliche Mühe, um ihr den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.

Der heutige Tag würde sehr heiß und wolkenlos werden wie jeder Tag hier. Rebecca zog sich an und informierte den Concierge, dass sie einen Wagen inklusive Chauffeur brauchte. Die Fahrt ans Meer im klimatisierten Fahrzeug war wenig abwechslungsreich, ging aber angenehm flüssig vonstatten. Das eigentümliche Weiß des Himmels vermischte sich mit dem hellen Beige des Sandes zu einem undurchsichtig staubigen Gelb, das eine eindeutige Erkennung des Horizontes unmöglich machte. Die reizlos öde Wüstenlandschaft wurde einzig unterbrochen durch filigrane Ölbohrtürme und protzige Villen, allesamt eingemauert. Die eckigen Häuser erinnerten Rebecca an Geschenkpakete, und sie hätte gerne den einen oder anderen Inhalt zu Gesicht bekommen.

Bald räkelte sie sich keine fünf Meter vom Roten Meer entfernt auf einem Liegestuhl im Sand unter Palmen. Selbstverständlich der Privatstrand des Hotels, nur für nicht arabische Gäste. Die beiden Welten vertrugen sich schlecht, gerade wenn es um freizügiges Sonnenbaden ging. Sie stieg ins Wasser. Schnorcheln war hier fantastisch. Sich eins fühlen mit den bunten Fischschwärmen, indem sie sich im gleichen Rhythmus über den Korallen bewegte wie die kleinen Tiere. Sie meinte, Anemonen-und Pfauenkaiserfische zu erkennen, und freute sich über eine Pyjamaschnecke.

Baden, lesen und dösen. Faul schaute sie nach oben in die sich im leichten Wind wiegenden Palmwedel; die spitzen Blätter zerschnitten, scharfen Messern gleich, das intensive Blau des Himmels. Ihr sanftes Rascheln wirkte einschläfernd. Sie überlegte sich kurz, ob sie einige Längen im fast widerlich warmen, von Meerwasser gespeisten Schwimmbecken ziehen sollte, entschied sich aber dagegen.

So ließ es sich leben. Der Rückflug war noch weit weg. Sie schloss die Augen.
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Er liebte diese ruhigen Morgenminuten, bevor die Kollegen kamen. Meistens kam er als Erster, nahm sich seinen Kaffee aus der Maschine, startete den Computer und las währenddessen die Headlines der mitgebrachten Zeitung. Bis die anderen kamen, hatte er seine Mails durchkämmt und den ersten Kaffee intus. Der Tag würde wenig Überraschendes bringen. Er war seit einigen Wochen an einer Gruppe Jugendlicher dran, die die Kassen der Solarien aufbrachen. Die Überwachungskameras halfen wenig, da die Täter Helme trugen. Trotzdem würde er sich die Aufnahmen nochmals vornehmen, irgendetwas musste doch darauf erkenn-und verwertbar sein. Priorität aber hatte nach wie vor sein ›Schneestreuer‹.

Mit halbem Ohr hörte er, wie Gian und Markus die Treppen hochstiegen und sich über das Wetter unterhielten. Alles wie immer. Langsam tröpfelte auch der Rest der Truppe ein.

»Andrea, dein Klient ist hier!« Markus war mühelos zu hören, obwohl sich sein Büro einen Stock tiefer befand.

»Komme.« Andrea sagte es mehr zu sich selbst. Vermutlich würde er gleich der Person, die Nathalie zuletzt lebend gesehen hatte, gegenüberstehen. Er hatte diesen Keller, der sich angeblich mit Nathalie im ›Pelikan‹ unterhalten hatte, vorgeladen.

Das Ehepaar Baumann war völlig fassungslos gewesen, ihre Tochter, tot. Ein erfolgreiches Mädchen, hübsch, intelligent, blühend, nie hatte sie ihnen Probleme gemacht. Alle Möglichkeiten noch gehabt. Vor allem für Frau Baumann war eine Welt zusammengebrochen. Andrea konnte den Schmerz einer Mutter nur erahnen und hoffte inständig, dass er seiner Mutter nie würde so wehtun müssen. Die bedingungslose Liebe, diese einzigartige Naturgewalt, machte es den Frauen unendlich schwer, ihre Kinder überleben zu müssen. Der Vater litt anders, war zornig auf seine Tochter, suchte den Grund, einen möglichen Schuldigen. Aus Erfahrung wusste Andrea, dass es zumindest anfangs half, wütend zu sein, bei der Wut alleine würde es aber kaum bleiben. Er wünschte den beiden, dass sie sich in ihrem Schmerz gegenseitig Stütze sein konnten.

Üblicherweise übernahm es die Familie eines Opfers, andere Nahestehende zu unterrichten. In diesem Fall aber hatte Andrea auch die Wohngemeinschafts-Freundin darüber informiert, dass ihre Mitbewohnerin nie mehr würde nach Hause kommen. Nach ihrer ersten traurigen Sprachlosigkeit konnte sie ihm insofern weiterhelfen, dass sie wusste, wo und mit wem sich die Tote angeblich am Abend vor ihrem Tod verabredet hatte. Der genannte Klub war einschlägig als Drogenumschlagplatz bekannt, und Andrea war überrascht, dass es sich tatsächlich um den gleichen handelte, in welchem bereits das erste Opfer vermutlich an den Stoff gekommen war.

Leider hatte ihm auch die Kollegin, mit welcher Nathalie im ›Pelikan‹ gewesen war, nicht weiterhelfen können. Sie hatte ihm glaubhaft versichert, dass sie keinen Schimmer davon habe, woher Nathalie die Betäubungsmittel hätte bekommen können. Die zwei Frauen arbeiteten zusammen und gingen gelegentlich gemeinsam aus, aber über die gegenseitigen Lebensgewohnheiten wussten sie herzlich wenig. Dennoch war anzunehmen, dass Nathalie tatsächlich im ›Pelikan‹ an das Kokain gekommen war. Die beiden waren direkt nach der Arbeit in die Bar gegangen und die Kollegin war davon überzeugt, dass Nathalie ihr mitgeteilt hätte, wenn sie bereits Kokain dabei gehabt hätte. Nathalie war zu Lebzeiten eine sehr mitteilsame und neugierige Person gewesen, was auch ihr Bruder erwähnt hatte, mit welchem Andrea telefonisch Kontakt gehabt hatte. Daher hatte das Umfeld der Toten nicht weiter erstaunt über den Umstand reagiert, dass Nathalie Suchtmittel ausprobiert hatte, sehr wohl aber darüber, dass sie niemandem davon erzählt hatte. Das passte so gar nicht zu ihr. Vermutlich war sie erst kurz vor ihrem Tod an das Kokain geraten und hatte so überhaupt keine Zeit mehr gehabt, jemanden über ihren neuerworbenen Besitz zu informieren. Auch in diesem Punkt stimmte der Fall mit Andreas erster Toten überein. Genauso wie Nathalie war auch jene Frau vorher nie mit Drogen in Verbindung gebracht worden. Bisher deutete alles darauf hin, dass die beiden rein zufällig an den Stoff gekommen waren.

Mit Sicherheit hatte der Dealer noch andere Kunden, die aber bisher nicht aufgefallen waren, da sie kein Interesse an der Publikmachung ihres Verbrauchs der verbotenen Substanz hatten. Gefährlich war in diesem speziellen Fall, dass das Kokain einen ungewöhnlich hohen Reinheitsgehalt aufwies. Und gerade für Konsumenten, die nie vorher Drogen versucht hatten oder sonst an gestreckte Ware gewöhnt waren, konnte die Einnahme tödlich enden. Die jungen Frauen hatten insofern Pech gehabt, dass sie ihre Krankheit eine so unverdünnte Art von Koks nicht überleben ließ.

»Guten Tag, Herr Keller. Bernardi mein Name, bitte folgen Sie mir.« Andrea drückte die weiche Hand eines attraktiven Businessmannes. Dunkle, kurze Haare, blaue Augen, stattliche Größe. Er ging dem gut gekleideten Enddreißiger voraus ins Einvernahmezimmer, dessen karge Einrichtung nicht zu Fantasiegeschichten einlud; ein Pult mit dem Computer, ein Telefon, der Schreibblock und ein Bleistift, zwei Plastikstühle, ein Abfalleimer und an der Wand ein Kalender. »Bitte nehmen Sie Platz. Zuerst möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie die Aussage verweigern können. Alles, was Sie hier erzählen, kann als Beweismittel verwendet werden, und Sie haben jederzeit die Möglichkeit, einen Anwalt zu kontaktieren. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, ich spreche deutsch, wenn Sie das meinen.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum Sie hier sind?«

»Nein. Und um ehrlich zu sein, finde ich es eine ziemliche Frechheit, mich um diese Zeit hierher zu bestellen. Können Sie sich nicht vorstellen, dass ich arbeiten muss? Und was soll das mit dem Anwalt? Worum geht es hier eigentlich?« Keller hatte sich bereits ziemlich in Rage geredet. Zwar wollte er den arroganten Geschäftsmann vortäuschen, der er vermutlich unter anderen Umständen auch war, aber Andrea spürte genau, wie nervös er war. Seine Taktik, Angriff als beste Verteidigung, würde hier nicht aufgehen.

»Doch, kann ich mir durchaus, da geht es Ihnen nämlich wie mir. Leider haben wir es mit dem ungewöhnlichen Todesfall Ihrer Freundin Nathalie Baumann zu tun, und ich nehme an, dem geben auch Sie Priorität?« Andrea wartete ab. Er wollte sehen, wie Keller auf die Freundin, die er ihm angedichtet hatte, reagieren würde. Bereits viel kleinlauter, antwortete dieser denn auch: »Sie ist nicht meine Freundin.«

»Wie kommt es dann, dass man Sie in der Todesnacht zusammen aus dem ›Pelikan‹ kommen sah?« Keller lockerte den Knoten seiner Krawatte, die ersten Schweißtropfen standen ihm auf der Stirne. »Wir haben uns gut unterhalten und sind einfach zufällig zur gleichen Zeit herausgegangen, um nach Hause zu gehen.«

»Wann genau war das?«

»Keine Ahnung, vielleicht kurz nach 24 Uhr.«

»Zu wem nach Hause gingen Sie?« Andrea stellte seine Fragen rasch, er wollte Keller keine Zeit zum Nachdenken geben.

»Jeder zu sich natürlich!« Wieder schien die Entrüstung gespielt zu sein.

»Ach ja? Dann schildern Sie mir doch bitte ganz genau, was sich zwischen 21.30 Uhr und 4.00 Uhr in der Nacht vom 19. auf den 20. September zugetragen hat.«

»Muss ich das?«

»Nein, Sie müssen nicht. Sie dürfen die Aussage verweigern. Ob Sie sich damit allerdings einen Gefallen tun, ist sehr zweifelhaft.« Andrea schaute ihn aus ausdruckslosen Augen an. Nach kurzem Überlegen und Abwägen kam Keller zu dem Schluss, dass es vermutlich besser war, mit offeneren Karten zu spielen. Er zog sein Jackett aus und fuhr eine Stufe zerknirschter fort: »Also gut, das war so: Ich hatte mich mit zwei Arbeitskollegen verabredet und wir waren zusammen essen. Der eine ging bald nach Hause, mit dem anderen wollte ich noch auf einen Drink ins ›Pelikan‹. Und wie es sich so ergab, stand da plötzlich diese Frau neben mir. Sie war ebenfalls mit einer Kollegin da, und während sich Dirk mit der anderen unterhielt, kam ich mit Nathalie ins Gespräch.«

»Wollen Sie mir sagen, Sie hätten sich noch nie vorher gesehen?«

»Ja, ich kannte sie nicht.«

»Und Ihr Freund Dirk?«

»Soweit ich weiß, kannte er auch keine der beiden vorher.«

»Und wie ging’s dann weiter?«

»Nun, Dirk musste nach Hause, er hat Frau und Kinder. Als ich einmal von der Toilette zurückkam, war Nathalies Kollegin ebenfalls verschwunden. Wir tranken noch einen Schlummertrunk und gingen danach, wie gesagt, nach Hause.«

»Sie haben sich vor der Türe verabschiedet?«

»Ja.«

»Man hat Sie gemeinsam in Ihr Auto steigen sehen.«

»Ach, du Scheiße. Also gut, ich fand sie geil und wollte sie mit nach Hause nehmen. Aber sie wollte nicht.«

»Was heißt das? Wie ging’s dann weiter?«

»Nun, ich brachte sie zuerst zu sich nach Hause und fuhr dann ebenfalls heim.«

»Herr Keller. Und jetzt mal die Wahrheit. Jemand hat ausgesagt, dass er Ihr Auto auf der Allmend parkiert gesehen habe.«

»Kann man denn in dieser verdammten Stadt überhaupt nichts tun, ohne dabei beobachtet zu werden? Fuck! Okay. Nathalie hatte diese verrückte Idee. Sie schlug vor, noch ein bisschen spazieren zu gehen, es sei so eine laue Nacht.«

»Und, wie weiter? Nun lassen Sie sich halt nicht alles aus der Nase ziehen.«

»Wir haben genau das gemacht.«

»Sie haben was gemacht?«

»Sind spazieren gegangen.«

»Und das soll ich Ihnen glauben? Sieht wirklich nicht gut aus für Sie. Nathalie wurde nämlich genau auf Ihrer angeblichen Spazierstrecke tot aufgefunden. Wie erklären Sie sich das?«

»Eigentlich ging ich ja nur mit, weil ich mir einen Quicki unter freiem Himmel versprach. Ehrenwort. Das war der Plan. Und dann wurde sie plötzlich so hyperaktiv. Faselte irgendwas von Verfolgern, mir war das unheimlich und ich wollte mich aus dem Staub machen. Vor allem, als sie dann auch noch plötzlich dieses Coke in der Hand hielt. Sie habe vorher bereits eine Portion probiert und hier sei noch mehr. Genug, auch für mich. Bestimmt sei der Sex damit noch viel besser. Ich versuchte, es ihr auszureden, mit Drogen habe ich nichts am Hut. Aber sie wollte ja nicht auf mich hören. Und dass es dann so schlimm werden würde, konnte ich doch nicht ahnen.«

»Ja, weiter.«

Verzweifelt schaute er Andrea an. »Sie müssen mir das glauben. Sie hat den Snow geschnupft und wenige Minuten später war sie tot. Einfach so. Sie hat sich noch irgendwie an die Brust gegriffen und etwas von Schmerzen gesagt, und dann war sie einfach tot.«

»Warum riefen Sie keinen Notarzt? Wie konnten Sie sicher sein, dass sie nicht mehr zu retten war?«

»Die war tot, glauben Sie mir. So was von tot. Da war nix mehr. Sie starrte einfach ins Leere, kein Puls, keine Atmung, einfach nix. Ich weiß, ich hätte den Notarzt rufen müssen. Aber irgendwie geriet ich in Panik. Ich wollte nicht, dass man mich mit ihrem Tod in Verbindung bringen würde.«

»Da kamen Sie auf die glorreiche Idee, sie gleich noch ins Wasser zu werfen, oder was?«

»Ja, ich weiß, war dumm von mir. Aber wir saßen auf diesem Holzsteg und sie lag da so tot und da dachte ich mir halt, es könnte wie Ertrinken ausschauen. Ich war total neben mir.«

»Und das Portemonnaie?«

Verwundert, als könnte er bei hellem Tageslicht selber nicht nachvollziehen, was er da getan hatte, sagte Keller: »Ich kann nicht glauben, wie unglaublich blöd ich mich angestellt habe. Das Portemonnaie habe ich in einem Anfall von Hysterie weit weggeworfen.«

»Woher hatte Nathalie den Stoff?«

»Keine Ahnung. Wirklich. Null Idee. Sie hatte ihn in der Tasche, und ich habe sie nicht gefragt. Ich wollte das nicht wissen. Von Junk habe ich immer die Finger gelassen.«

»Das sagten Sie bereits. Und Sie kennen Nathalie wirklich nicht? Was können Sie mir über ihre Kollegin sagen?«

»Ich habe Nathalie an diesem Abend zum ersten Mal gesehen, ich schwöre es Ihnen, und von ihrer Kollegin weiß ich rein gar nichts. Aber ich kann Ihnen Dirks Nummer geben, vielleicht weiß er was. Hören Sie, es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist. Aber ich kann echt nichts dafür. Wie geht’s jetzt weiter?«

»Wir werden Ihre Aussage prüfen und wegen Unterlassen der Nothilfe werden Sie sich verantworten müssen. Was ansonsten an Ihrer Geschichte stimmt und was nicht, werden wir ja sehen. Sie hören von uns.« Die tellergroßen Schweißringe unter den Armen auf dem hellblauen Hemd zeugten davon, wie sehr Keller mittlerweile schwitzte. »Sie glauben mir doch, oder?« Seine vorher aufgeregt rote Gesichtsfarbe rutschte nun ins ungesund Graue.

»Ob ich Ihnen glaube oder nicht, spielt überhaupt keine Rolle. Ich schreibe nur Ihre Aussage auf und die bekommt anschließend der Staatsanwalt.« Bemitleidenswert sah sein Gegenüber inzwischen aus, wenn Andrea hätte Mitgefühl für diesen Lackaffen aufbringen können. Im Prinzip interessierte er ihn nicht mehr. Vielmehr wollte er wissen, woher, beziehungsweise von wem Nathalie das Rauschmittel bekommen hatte. Nun, er würde diesen Dirk auf jeden Fall anrufen. Womöglich war ihm ja etwas aufgefallen. Andrea seufzte, allzu viel versprach er sich auch davon nicht.

Er ließ Keller seine Aussage unterschreiben, brachte ihn zum Ausgang und verabschiedete ihn dort. Dann verzog er sich wieder in sein Büro.
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Sie musste eingeschlafen sein. Es war später Nachmittag und Rebecca verspürte empfindlichen Hunger, hatte sie doch heute noch gar nichts gegessen. Außerdem war ihre Unterlage feucht geworden. Eine mehrstündige Pause auf der Wiese war um diese Jahreszeit mehr zu empfehlen. Hoffentlich hatte sie sich nicht erkältet. Die Hitzewelle war zu Ende gegangen und der Sommer hatte sich definitiv verabschiedet. Eigentlich hatte sie nur eine Runde im Park drehen wollen, sich dann aber unter dem Magnolienbaum niedergelassen und war einmal mehr von der Anlage verzaubert. Die Ahornbäume, Föhren und Eiben mussten uralt sein, ihrer Größe und der Dicke ihrer Stämme nach zu urteilen. Von der Kanzel hatte sie zwischen den Blutbuchen über den spiegelglatten See bis in die – vermutlich zum ersten Mal in diesem Altweibersommer – frisch verschneiten Glarner Alpen sehen können.

Die Villa Wesendonck, die das Museum Rietberg beherbergte, erinnerte sie in ihrem neoklassizistischen Stil und der Sandsteine wegen stets ein wenig an das Stadtbild Bordeaux’, wo sie vor Jahren einen mehrwöchigen Sprachaufenthalt absolviert hatte und wo sie sich erneut in die französische Architektur und Landschaft verliebt hatte.

Eine angefangene Flasche Cabernet Sauvignon und ein fast leeres Glas Aprikosenkonfitüre hatten sie heute Morgen vorwurfsvoll angestarrt, als sie einen Kontrollblick in den Kühlschrank geworfen hatte. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als auf dem Heimweg einkaufen zu gehen. Im Grunde freute sie sich darauf. Noch etwas, das sie immer wieder aufs Neue schätzte, wenn sie heimkam. All die wunderschönen Frischprodukte, die riesige Auswahl der verschiedensten Käsesorten und das knusprige Brot. Einige Oliven würde sie auch noch kaufen. Ob ihr Basilikum noch lebte? War es doch eindeutig das Empfindlichste ihrer Balkonzucht. Ein paar Tage gnadenlose Sonnenbestrahlung ohne einen Tropfen Wasser verzieh es nicht. Auf ihr Kräutergärtchen war Rebecca stolz. Nebst Rosmarin, Majoran, Lorbeer, Thymian und Salbei gedieh auch ein Topf Estragon und der Oregano hatte sich in diesem Frühling neu zur Familie gesellt. Das Mediterrane rundeten der Olivenbaum und die Lavendelbüsche perfekt ab. Ja, sie steckte viel Sorgfalt in die Pflege ihrer Zöglinge, ihre Ersatzkinder, wie sie sie selber spöttisch nannte.

Rebecca kochte mit Leidenschaft, und der Job ermöglichte es ihr, dass auch Gewürze wie reicher Safran aus Istanbuls Basar, ihre Lieblingsmischung Curry aus Delhi, schwarzer Kümmel aus Kairo und scharfer Paprika aus Südamerika immer vorrätig waren und niemals versiegten. Mehr noch als den Geschmack ihrer Kräuter liebte sie indes deren Geruch. Schloss sie die Augen auf ihrem Balkon, so war der Duft ihrer Kindheit gleich allgegenwärtig. Süß und herb, blumig und irgendwie trocken, genau wie in der Provence. Das Feriendomizil ihrer Erinnerungen. Jene inneren Bilder waren jederzeit abrufbar. Die Provence, mit der sie nur die allerbesten, sonnigsten und unbeschwertesten Souvenirs verband. Die Provence mit ihren Pinienwäldern, in welchen Rosmarin, Salbei und Lavendel wild wuchsen, wo sich Rebberge mit Olivenhainen abwechselten, wo die dunkelgrünen, zuweilen fast schwarz wirkenden Zypressen, spitzen Pinselstrichen gleich, in die Landschaft ragten, und wo die Sommer endlos schienen. Das Steinhäuschen – umgeben von einer einzigen, blühenden Bougainvillea-Hecke –, an dem sich der rote Hibiskus an der Hauswand emporrankte. Wie Perlen an der Schnur hatte sich Tag um Tag an den anderen gereiht; ausgefüllt mit Besuchen auf den saisonalen Gemüse-und Blumenmärkten, Faulenzen um den hauseigenen Pool oder Sandburgen bauen am Meer, waren sie geprägt gewesen durch süßes Nichtstun und himmlisches Essen. Egal, was sie getan hatte, sie hatte es gemeinsam mit ihren Eltern getan, und Rebecca hätte sich nie träumen lassen, dass es eines Tages anders sein würde.

Im ›Chäs und Brot‹, dem Laden um die Ecke, kaufte sie gewöhnlich ein. Heute aber würde es der Migros Enge am Tessinerplatz tun. Es mussten einige Vorräte her.

Der Tag an der Sonne hatte sie ermüdet und die schlaflose Nacht steckte ihr trotz Nachmittagssiesta in den Knochen. Sie war sich daher sicher, dass sie nach einem Glas Rotwein erneut wie ein Säugling würde schlafen können.







7.
Es war später als üblich geworden. Er hatte sich die Drogendelikte des letzten Jahres herausgesucht, um allfällige Gemeinsamkeiten herauszufiltern. Bisher ergebnislos. Wie er es auch drehen und wenden mochte, ›sein‹ Kokain war punktgleich mit seiner ersten Toten aufgetaucht und bei ihnen im System aufgenommen worden. 19.00 Uhr, für heute machte er Schluss, die anderen waren längst nach Hause gegangen.

Andrea trat in die Pedalen und genoss die milde Abendstimmung um sich herum. Ein Streifenwagen überholte ihn linkerhand. Hm, manchmal sehnte er sich nach dieser Zeit zurück. Ein lauer Sommerabend. Kurzärmlig und gut gelaunt in den Wagen steigen. Über Funk anmelden, eine Runde drehen, all den leichtbekleideten und freundlichen Menschen zunicken, anderen Autofahrern lässig den Vortritt lassen. Aufträge bekommen und erledigen. Dann zurück auf die Wache. Mmh, der Duft nach einem gebratenen Stück Fleisch. Gemütliches Beisammensitzen nach dem Essen, kurzer Austausch von soeben Erlebtem und alten Geschichten. Dann in den Schreibraum, ein, zwei Anzeigen entgegennehmen. Einen Rapport abgeben, fehlerlos zurückbekommen und verfügen lassen. Endlich wieder raus.

Die Stunden im Polizeiauto, gemeinsam mit dem Partner. Zuweilen fehlten sie ihm. Nichts eignete sich so gut, um über Gott und die Welt zu philosophieren, wie eine ruhige Fahrt durch die schlafende Stadt der frühen Morgenstunden. Die Gespräche im Wagen, sie hatten ihm gefallen und die Jahre, die er in der Uniform im Kreis 4 verbracht hatte, auch viel Menschenkenntnis und ein großes Stück Gelassenheit gelehrt. Wie oft waren sie an einen Fall gekommen, der im ersten Moment schlimm aussah, bei dem sich aber schnell herausstellte, dass es sich um einen Sturm im Wasserglas handelte. Hatten sich die Parteien erst einmal beruhigt, konnte meist eine friedliche Lösung gefunden werden. Anfangs hatte es ihn immer wieder verblüfft, was eine Dienstbekleidung ausmachen konnte. Obwohl der Respekt in den letzten Jahren zu wünschen übrig gelassen hatte, waren sie doch immer noch der Arm des Gesetzes. Und was sie sagten, galt einfach. Durchaus angenehm, und Andrea hatte manchmal ein Gefühl der Macht verspürt, das ihm sonst völlig fremd war. Er war kein Fan von Repressalien, aber es war trotzdem angenehm zu wissen, dass er am längeren Hebel saß und wer nicht parieren wollte, es auf die unangenehme Art haben konnte.

Es waren nicht nur die Gespräche, die ihm fehlten, es war aufregend gewesen, psychisch Kranke zu fangen und Räuber zu verhaften. Dieses am Puls sein, unmittelbar am Geschehen. Als Erste vor Ort. Entscheidend, wie sie reagierten und handelten. Bisweilen auch peinlich, wenn im Eifer des Gefechts eine Verfolgungsfahrt in der Kiesgrube oder einem Tramtrassee endete.

Er war lange nicht mehr auf der Wache gewesen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es mittlerweile 19.30Uhr war. Und wenn er sich nicht irrte, hatte heute seine ehemalige Ablösung Dienst. Es blieb ihm eine halbe Stunde bis zum Nachtessen. Statt nach links, wie es sein Heimweg gewesen wäre, fuhr er rechts die Langstraße hinunter, bis an die Ecke zur Militärstraße. Ja, es war Zeit für einen Besuch bei den Kollegen.

 

»Ja, hallo, was verschafft uns die Ehre deines Besuches?«

»Hey, Andi!« Die beiden Vorgesetzten am Schalter schienen freudig überrascht bei seinem Eintreten.

»Hi, Jürg, hallo, Christoph. Tja, dachte, ich sollte mich mal wieder bei euch blicken lassen.«

»Da hast du verdammt recht, wussten ja schon beinahe nicht mehr, wie du ausschaust. Wie geht’s? Alles bestens in der Kripo?« Christoph lehnte sich zurück, verschränkte dabei seine Arme und betrachtete ihn wohlwollend.

»Doch, doch, bin zufrieden, es läuft. Obwohl ich euch natürlich immer vermisse.«

»Etwas anderes wollen wir gar nicht hören. Hast Glück, Remo und Dave sind hinten.« Er zeigte durch die Türe.

»Alles klar, dann werd’ ich die mal überrumpeln. Wir sehen uns, bis nachher.«

Er ging den Korridor entlang zum kleineren der zwei Schreibräume, wo Tag und Nacht die Rollläden unten waren. Ja, es roch, wie es immer gerochen hatte. Ein bisschen süßlich, nach den Alkoholikern, die zur Stammkundschaft gehörten, nach Antiseptikum, nach Schweiß und nach Gebratenem. Andrea überkam beinahe eine Zärtlichkeitswelle. Es waren wichtige Jahre gewesen, die er hier verbracht hatte. Es stimmte, im Kreis 4 hatten sie es oft mit Idioten und Randständigen zu tun, die zu viel tranken, Drogen nahmen, nicht mehr wussten, wie sie nach Hause kommen sollten. Aber es war auch ein freies Arbeiten, man hielt den Schreibkram auf dem absoluten Minimum, und was ohne geregelt werden konnte, wurde so erledigt. Er hörte die beiden Kollegen miteinander reden – über Frauen natürlich – und vermisste die Vertrautheit, die sie verströmten. Mit Remo hatte er sich blind verstanden, und sie wussten auch ohne Worte genau, wie der andere tickte und agieren würde.

»Hier hat sich überhaupt nichts verändert. Wird eigentlich auch gearbeitet oder haben wir Plauderstunde?«

»Andy! Gibt’s dich auch noch, alter Kumpel!«

»Was, du traust dich her? Nach all der Abwesenheit? Verräter.« Obwohl er ihm den Rücken zukehrte, hatte Remo ihn gleich an der Stimme erkannt. Andrea schlug in Daves ausgestreckte Hand ein und umarmte seine beiden Kollegen.

»Und was gibt’s? Wie ich sehe, steckt ihr bis zum Hals in der Scheiße.«

»Tja, wie immer, du weißt ja, wir sind hier die Einzigen in der Stadt, die wissen, was Arbeiten heißt. Nein, eigentlich ist es ziemlich angenehm im Moment. Für vorweihnachtliche Taschen-und Ladendiebstähle ist es noch zu früh und die Dämmerungseinbrüche werden auch erst im nächsten Monat wieder zunehmen, ganz der Saison entsprechend. Apropos Einbrüche, da fällt mir grade der Fall Schubiger ein, weißt du noch?«

»Als wir zum Fenster rein sind, mit der Hundescheiße am Schuh? Ja, klar, eines meiner Heldenstücke. Fast wie damals, in der kalten Nacht, als der Karren nicht mehr anspringen wollte …« Schon waren sie im schönsten Weißt-du-noch-damals-Gespräch gefangen. Er gehörte noch dazu. Sie hatten sich sofort gefunden.

»Ja, und, wie läuft’s bei dir? Wirst ja wohl nicht nur hier sein, weil du unsere Nasen vermisst hast, oder?« Remo schaute ihn prüfend an.

»Was glaubst du denn, natürlich bin ich hier, weil ich es ohne euch nicht mehr ausgehalten habe.«

»Alter Heuchler.« Dave grinste, er freute sich wirklich, Andrea zu sehen.

»Aber es gibt da tatsächlich etwas, das ihr für mich tun könntet.«

»Schieß los, für dich haben wir immer Kapazität.« Remo drehte seinen Stuhl in Richtung Andrea und schenkte ihm seine ganze Aufmerksamkeit.

»Ich bin da an diesem Kokainfall, und, um ehrlich zu sein, ich komme nicht weiter. Irgendwie passt er einfach nicht ins übliche Bild. Die Todesfälle deuten auf sauberes Gift hin. Die Vorfälle sind punktuell. Danach herrscht jeweils Ruhe für eine Weile, der Dealer ist wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht weiß ja einer eurer Pappenheimer was. Wär wirklich cool, wenn ihr Dealer und Konsumenten mal auf einen Typen, der im Kreis 2 geschäftet, ausfragen könntet. Die wissen doch untereinander oft ein bisschen mehr.«

»Wird erledigt, bei der nächsten Kontrolle kriegen wir was raus. Was tut man nicht alles für einen Kollegen …«

»Ich werde euch zu ewigem Dank verpflichtet sein, und an der Seestraße bekommt ihr jederzeit einen Kaffee.«

»Remo, ihr müsst raus, sie haben eine Klopferei im ›Lambada‹, und der Neuner ist besetzt.« Es war Christoph, der aus dem Wachtchefraum rief.

»Alles klar, Chef, sind unterwegs.« Remo schnappte sich die Einsatztasche. »Wir sehen uns, mach’s gut. Ciao bello.«

»Du hörst von uns. Bye bye.« Auch Dave war bereits zur Türe raus.

Es verging keine halbe Minute und Andrea hörte die Sirene heulen. Ein bisschen beneidete er sie schon. Dieses Gefühl, ›King of the road‹ zu sein. Nicht annähernd mit etwas anderem zu vergleichen. Mit einem einzigen Knopfdruck den ganzen Weg freischaufeln, mitten durch die höchst frequentierte Straße donnern, die meistbefahrenste Kreuzung einfrieren, und dies selbst zu Stoßzeiten. Das hieß, eigentlich mussten sie ja nicht einmal schaufeln, denn alles flüchtete von alleine! Ein Anknipsen genügte und die Gasse öffnete sich. So musste sich Moses gefühlt haben, als er seinen Stab hob und sich das Meer teilte. Nur waren die Polizisten nicht auf der Flucht, sondern in ganz anderer Mission. Unterwegs, um zu helfen! Man erwartete sie sehnlichst! Sie mussten schnell am Ziel sein, alle waren auf ihrer Seite und wollten sie unterstützen! Genau, auch der dicke BMW-Fahrer mit seinem noch dickeren Wagen und die schicke Goldküstentusse mit ihrem exorbitant teuren Cabriolet. Jeder versuchte, vorausschauend zu ahnen, wohin der Weg die Eilenden führen würde und wie er sie möglichst rasch durchlassen konnte. Denn da musste es um Leben und Tod gehen! Es fühlte sich schon verdammt mächtig und wichtig und unersetzlich an. Außer, man wusste nicht genau, wohin der Auftrag exakt führen sollte. Dann schwitzte es sich richtig heftig im Auto und die Ohren begannen zermürbend zu dröhnen.

Hatte er sich etwas hinreißen lassen? Andrea lächelte vor sich hin, ja, es war toll gewesen. Aber es war auch okay, wie es jetzt war. Ihm gefiel es grundsätzlich, an seinen Fällen dranbleiben zu können, bis sie gelöst waren. Und eigentlich mochte er es, alleine zu arbeiten. Auch dass er nicht mehr in der Uniform war, war gut so. Er erinnerte sich durchaus an die letzte Zeit, bevor er in die Kripo wechseln konnte. All die primitiven Beleidigungen und despektierlichen Gesten, die er lange hatte an der Uniform abprallen lassen wie Regentropfen an einer frisch imprägnierten Jacke. Irgendwann ging es immer weniger. Jedes ›Bullenschwein‹, jeder ›Nazibulle‹, ›Saupolizist‹ oder ein gestreckter Mittelfinger wurde zu viel und ließ die Galle hochkommen. Es war vorgekommen, dass er diesen Einfaltspinseln jedes Mal am liebsten die Faust im Gesicht parkieren und die unflätigen Betrunkenen prioritär in der Limmat entsorgen wollte. Was ihn selber manchmal erschreckte, niemals war er ein Freund von Gewalt gewesen und seine Fälle löste er zu 90%, indem er mit den Kunden redete. Außer, es ging tatsächlich nicht mehr anders, dann machte es ihm nichts aus anzupacken. Vermutlich hatte er die Respektlosigkeiten zu lange ignoriert. Auf jeden Fall wollte er nicht warten, bis ihm der Kragen platzte. Lieber machte er vorher jemandem Platz, dessen Fass noch nicht überlief. Allerdings fragte er sich manchmal, ob dies der richtige Weg war. Blieb ihnen tatsächlich nichts anderes übrig, als die Schnauze zu halten und gute Miene zum bösen Spiel zu machen? Wer wollte schon seine Freizeit beim Friedensrichter verbringen, um eine Zivilklage anzustreben? Und sagte man ihnen nicht bereits in der Ausbildung, dass das zum Job gehörte und eben hingenommen werden musste? Aber stimmte das wirklich? Hieß tolerieren nicht, etwas gutzuheißen? Durfte die Gesellschaft ihre Polizei so behandeln? Alles, was er verlangte, war ein kleines bisschen mehr Respekt. Erwartete er zu viel? Hatten sie nicht vielmehr ein Recht darauf? Wie konnten sie erreichen, dass man ihnen anständig begegnete? Die Gesellschaft zu ändern ging nicht, und wer Erzieher sein wollte, war sicher am falschen Platz. Es blieb die Frage: Mussten sie Augen und Ohren verschließen und so das ›Böse‹ lustig walten lassen? Glücklich also die Polizisten mit dem Abprallschutz? Mussten sich die anderen einen neuen Job suchen? Andrea hatte den Absprung geschafft, in der Kripo hatte er es mit einer anderen Klientel zu tun. Die Uniform als Aggressor war er losgeworden, aber das Problem war damit nicht gelöst.







8.
Es war das Licht. Fahler und nicht mehr so leuchtend wie vor ein paar Wochen. Dennoch wirkte der Himmel weiter. Ja, der Herbst war da. Mit seinen morgendlichen Nebeln, dem Geruch nach trockenem Laub und den goldigen Nachmittagsstunden, an denen die Menschen zu Hunderten an den See strömten, um die letzten wärmenden Strahlen vor den kalten Wintermonaten aufzusaugen. Andrea war froh, dass die neue Woche begonnen hatte und er wieder arbeiten konnte. Heute Morgen hatte er Dirk Stettler an seinem Arbeitsplatz telefonisch erreicht. Wie zu erwarten gewesen war, hatte der ihm nicht weiterhelfen können. Seine Aussagen deckten sich insofern mit Kellers, als dass er den Ablauf des Abends bestätigte. Übereinstimmend erklärte auch er, dass die Männer den beiden Frauen im ›Pelikan‹ zum ersten Mal begegnet waren. Nichts Auffälliges war ihm ins Auge gesprungen, und mit wem Nathalie Baumann allenfalls sonst noch Kontakt gehabt hatte, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Andrea glaubte ihm. Das ›Pelikan‹ war meist gut besucht, und warum hätte Stettler beobachten sollen, mit wem sich eine Frau unterhielt, die er nicht kannte und die ihn nicht interessierte. Gleichwohl schade, schon wieder eine Sackgasse.

Ein Montag, wie es unzählige Montage schon vorher gegeben hatte. Dessen ungeachtet, ließ ihn das ungute Gefühl nicht los, dass ihn heute noch etwas anderes erwartete.

Er hatte sich nicht getäuscht, noch vor der Znünipause zitierte ihn der Chef in sein Büro.

»Andrea, ich habe leider unerfreuliche Nachrichten für dich. Du weißt selbst, wie brisant die Aktion ›Schneeflocke‹ mittlerweile ist, und da sieht es wirklich schlecht aus, wenn der Hauptermittler des Falles seelenruhig in die Ferien verduftet. Nicht nach einem weiteren außergewöhnlichen Todesfall. Es ist Zeit, dass sich etwas tut. Ich erwarte von dir Resultate. Sorry, aber du wirst deinen Urlaub verschieben müssen. Ich hoffe, du hast nicht schon zu viel geplant.«

Verdammt. An und für sich wäre es Andrea egal gewesen, und zu jedem anderen Zeitpunkt hätte es keine Rolle gespielt, wenn er seine Pläne über den Haufen hätte werfen müssen. Im Gegenteil, an der Aktion war er seit Monaten dran, und nichts wünschte er sich mehr als Erfolge. Aber an den kommenden Ferien hing vermutlich nicht nur eine Reise. Nicole würde es ihm nicht verzeihen, wenn er nicht nach Mali käme und mit ihr den Niger bis nach Timbuktu raufschipperte. Enthusiastisch hatte sie ihm beschrieben, wie sie auf einer Piroge, einem einfachen historischen Schiffstyp – einem Einbaum ähnlich –, tagelang die Seele baumeln lassen und die Gegend genießen würden. Obwohl er sich nicht besonders für Afrika interessierte, verstand sie es, mit ihrer farbigen Sprache Bilder heraufzubeschwören, bis es Andrea reizte, das leichte Schaukeln auf den Wellen selber zu spüren, die sich kaum ändernde Landschaft zu sehen, das Nageln des Motors zu hören und den frischen Wind tatsächlich zu fühlen. Der Sternenhimmel – auch für diese Aussicht eignete sich das Pirogendach, wie seine Freundin behauptete – einmalig grandios. Sterne in einer nie gekannten Anzahl. Womöglich würden sie richtige Flusspferde zu Gesicht bekommen? Nichts tun müssen, sich verwöhnen lassen, eine fremde Welt kennenlernen. Es konnte nicht schaden, sich das eine oder andere Dorf anschauen zu dürfen und anschließend etwas dankbarer und demütiger das eigene Leben zu schätzen. So viel hatte sie gelesen und so klare Vorstellungen, – was sie sonst prinzipiell zu vermeiden versuchte –, aber der Magie, die der Name Timbuktu ausstrahlte, hatte sie sich nicht widersetzen können. Die Stadt hatte eine derart reiche Geschichte, dass selbst, wenn vieles erfunden und erdichtet worden wäre, genug übrig bleiben musste, um zu staunen und zu bewundern. Timbuktu bedeutete angeblich ›Brunnen der Buktu‹. Der Sage nach war Buktu eine Sklavin, die von den Tuareg mit einer Ziegenherde zur Bewachung eines Brunnens zurückgelassen wurde. Der Name ›Buktu‹ wiederum sollte ›Frau mit einem großen Bauchnabel‹ heißen. Eine andere Idee hatte der Afrikaforscher und Historiker Heinrich Barth. Nach ihm lautete der Name korrekt ›Tombutu‹, was ›Ort in den Dünen‹ bedeutete und ebenfalls Sinn machen würde. Als Andrea anfangs noch zögerlich auf Nicoles Vorschlag reagierte, schrieb sie ihm Malis Leitspruch: ›Un peuple, un but, une fois‹ – ›ein Volk, ein Ziel, ein Glaube‹. In diesem Sinn glaubte sie daran, dass sie ihr gemeinsames Ziel – in diesem Fall eben die Wüstenstadt – erreichen würden. Was blieb ihm anderes übrig, als sich überzeugen zu lassen und unterdessen freute er sich auf die morbiden, sandigen Friedhöfe, die seit 1988 auf der Liste des gefährdeten UNESCO-Weltkulturerbes standen und zu diesem Ort am Ende der Welt passen mussten; auf die alten Bibliotheken mit ihren unschätzbaren Werken. Was hatte sie gewusst? ›Salz kommt aus dem Norden, Gold aus dem Süden und Silber aus dem Land des weißen Mannes, aber das Wort Gottes und die Schätze der Weisheit sind nur in Timbuktu zu finden‹. Er stellte sich vor, wie er mit ihr durch die staubigen Straßen schlendern und die hereinbrechende abendliche Dämmerung allem einen warmen Schimmer verleihen würde. Rauch läge in den Straßen, es würde Brot in den Öfen vor den Häusern gebacken werden. Auf der Dachterrasse unter freiem Sternenhimmel würden Kerzen und Petroleumlampen eine märchenhafte Stimmung des Traumhaften schaffen. Die Nomaden der Salzkarawane schienen in diesen Momenten plötzlich nahe. Bald bildete er sich ein, den Geruch nach Holzfeuer tatsächlich zu riechen oder den Ruf des Muezzins zu hören. Freute sich selbst auf einmalige Momente, Sternstunden, die sich einbrennen würden und an trüben, kalten Wintertagen hervorgeholt, die drohende Depressionen in null Komma nichts verschwinden lassen konnten. Wüstenzauber in Reinkultur.

Und nun sollte er diese Reise absagen müssen? Es waren nicht einmal alleine die Ferien, die er nötig hatte, hinzu kam, dass er seine Freundin seit einem knappen halben Jahr nicht mehr gesehen hatte. Um genau zu sein, seit sie am 5. April zu ihren Freunden nach Ouagadougou abgeflogen war. Anfangs hatte sie ihm noch begeistert geschrieben und ihren Lehrerinnenjob im Dorf in den glühendsten Farben geschildert. Mit den Wochen und Monaten waren die Mails aber immer weniger geworden und Andrea ahnte, dass es an der Zeit war, zusammen zu sein. Ansonsten sah er schwarz für ihre Beziehung. Wie aber sollte er dies alles seinem Chef, einem eingefleischten Junggesellen und stadtbekannten Don Juan, klarmachen? Er musste sich etwas einfallen lassen. Nicole irgendwie besänftigen, vielleicht ließ sich ja alles auf später verschieben? Timbuktu würde nicht verschwinden, sondern auf sie warten. Aber seine Freundin, ob sie das auch tat? … Ganz bestimmt würde sie nicht erfreut sein. Noch blieb ihm aber etwas Zeit, und die Tour ins ferne Burkina Faso beziehungsweise Mali stand nicht heute an.







9.
Mit ungefähr hundert Amerikanern saß Rebecca auf einer Wiese mitten in San Francisco vor dem Metreon Cinema-und Einkaufszentrum. Die Sonne schien zwar, aber der Wind war bissig kalt. Vor ihr fütterte jemand Tauben mit Pommes, schräg gegenüber saß ein Yogi in Trance, neben ihr fläzte eine Gruppe Jugendlicher rum, alles wirkte harmlos und freundlich. Sie hörte eine Polizei-oder Feuerwehrsirene, der Verkehr tobte und ließ das Plätschern des Wasserfalls, der ohnehin nicht richtig hierher passen wollte, schier unhörbar werden. Sie genoss das Urbane der Stadt. San Francisco. Nach wie vor beeindruckend. Was für ein Erlebnis es gewesen war, zum ersten Mal vor der ›Golden Gate‹ zu stehen. Es gab Sehenswürdigkeiten, die so oft schon auf spektakulären Fotos abgelichtet, in Wirklichkeit nur noch enttäuschen konnten. Nicht so diese Brücke, sie hatte alles übertroffen, riesig und majestätisch spannte sie sich über die Meerenge zwischen der Halbinsel von San Francisco und dem Marin Country. Und als sie mit einem Kollegen eine Harley mietete und über das einmalige Konstrukt donnerte, wurde ein Traum wahr. Kalifornien auf einem Motorrad, wer konnte sich so etwas erfüllen? Wind im Gesicht, Eukalyptus in der Nase, Pferdestärken unterm Hintern, Alltagspflichten verschwindend zurücklassend und unendliche Freiheit vor sich habend. Rebecca konnte sich vorstellen, warum die USA noch heute für viele das Auswanderungsland par excellence waren. Wenn die Möglichkeiten auch längst nicht mehr unbegrenzt waren und es ihr im Gegenteil häufig schien, den Amis sei der Sinn fürs Wesentliche abhanden gekommen. Sie verlören sich in Unwichtigem und Details statt ›the big picture‹ im Blick zu behalten. Jede Miniaturschnapsflasche angeben und bei der Einreise ankreuzen müssen ob man ein Terrorist sei, hatte mit gesundem Menschenverstand längst nichts mehr zu tun.

Bis nach Sausalito waren sie mit dem Motorrad gebraust, und Rebecca hatte über die Redwoodwälder gestaunt, in welchen baumhausähnliche Sehnsüchte zum Leben erweckt worden waren. Sollte sie einmal auswandern wollen, diese Gegend kam der Ansicht ihres persönlichen Paradieses ziemlich nahe. An anderen Tagen hatten sie sich ein Mietauto besorgt und waren an der wildromantischen Küste entlanggefahren, hatten in Stanford eine Pause eingelegt, um ein Tennisturnier zu verfolgen, und waren anschließend am Strand entlangspaziert. Auf dem Rückweg wurde in einem Restaurant direkt am Wasser ein letzter Halt eingeschaltet, um den außen angeschriebenen und versprochenen frisch gefangenen Fisch zu verspeisen. Es hatte sich gelohnt, und Rebecca reute es noch heute, dass sie sich weder Namen noch Adresse des Gourmettempels notiert hatte. Wertvolle Erinnerungen.

Wie immer war der Flug anstrengend gewesen. Zwölf Stunden, dauernd taghell, kaum jemand, der schlief. Dennoch war sie gut gelaunt gelandet und hatte sogar noch einen Besuch in der ›Grace Cathedral‹ geschafft. Zufällig hatte sie die Kirche bei einem ihrer ersten Besuche in San Francisco entdeckt. Wunderschön auf dem Hügel gelegen, mit der vorgelagerten, kleinen Parkanlage. Seither kam sie bei jedem Trip hierher. Das Gebäude hatte eine reinigende und wohltuende Wirkung auf sie, sobald sie sich im dunklen Raum niederließ, überkam sie eine tiefe Traurigkeit, die schwierig zu erklären war. Diese Ruhe – diese Stille. Hier ließ sie ihren Tränen freien Lauf und es war jedes Mal, als könnte sie alles Schwere und Ungelöste für eine Weile abladen, wegschwemmen, um dann erleichtert und beinahe fröhlich ihr Leben erneut in Angriff zu nehmen. Ob sich so Katholiken nach der Beichte fühlen durften?

Zurück im Hotel ›Nikko‹ an der Mason Street, hatte sie sich ein Bad gegönnt, obwohl sie sich stets über die Kinderwannen ärgerte, die in den Staaten vorherrschten, und die es ihr unmöglich machten, sich richtig auszustrecken. Was den Wannen fehlte, machten dafür die Betten wett. Wohlig hatte sie sich im Kingsize Bed eingenistet und tief und traumlos geschlafen. Am Morgen war sie erholt und voller Tatendrang aufgestanden, hatte vieles geschafft und erledigt, und was jetzt noch anstand, war nur noch Kür, die Pflicht längst absolviert.

Ein bisschen liegen noch, dann würde sie sich ins Getümmel stürzen und vom Kaufrausch anstecken lassen. Die Kleider im ›Urban outfitters‹ passten ihr und vielleicht fände sie das eine oder andere interessante Teil.
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10.
Müde stieg Andrea die Treppe hoch. Es war Abend geworden. Ihm war kalt und so sehr die Sonne nachmittags noch wärmte, sobald sie verschwunden war, wurden die Abende frisch. Allmählich wurde es Zeit, die wärmeren Kleider hervorzuholen und auf dem Fahrrad war der Wind nicht zu unterschätzen und die Mütze definitiv ein Muss. Er freute sich auf eine heiße Dusche. Der Kater empfing ihn freudig und schmeichelte um seine Beine. Andrea entledigte sich seiner Jacke und Schuhe.

»Na, Hunger, Kleiner?« Er leerte dem Tiger einige Trockenfutterbrocken ins Fressgeschirr, füllte den Trinknapf auf und blätterte anschließend kurz durch die Post. Es war nichts Aufregendes dabei und der Anrufbeantworter blinkte auch nicht. Sehr gut, ein Abend zur freien Verfügung. Er entledigte sich seiner Kleider und ließ sich vom Wasserstrahl massieren. Wohltuend, er fühlte sich wie neugeboren. Sogar etwas Appetit verspürte er. Brot, einige Scheiben Salami und eine Flasche Bier, er würde es sich vor dem Fernseher gemütlich machen. Gerade, als er sich die nassen Haare frottierte, klingelte das Telefon. Nanu, wer das wohl war? Eigentlich rief ihn kaum jemand auf dem Festnetz an. Anfangs hatte es noch des Öfteren geläutet, aber immer hatte sich jemand aus Nicoles riesigem Bekannten-und Freundeskreis nach ihrem Verbleib erkundigt. Inzwischen wusste ein jeder, dass sie bis auf unbestimmte Zeit ihre Energie in Afrika einsetzen wollte und nur noch Andrea in ihrer Wohnung anzutreffen war. Mit seiner Mutter hatte er ebenfalls schon vor Jahren die Abmachung getroffen, dass sie ihn erst nach der Tagesschau anrufen sollte. Brav hielt sie sich an seinen Wunsch und wenn sie anrief, dann immer ganz knapp nach ›Meteo‹. Wer, um Himmels willen also, konnte dies sein? Er band sich ein Tuch um die Hüfte, ging ins Wohnzimmer und nahm den Hörer. »Bernardi?«, meldete er sich.

»Hallo, ich bin’s. Nicole.« Wie nah ihre Stimme klang. Als wär sie gleich um die Ecke. Oh Gott, wie er sie vermisste. Es tat beinahe weh. Was würde er jetzt drum geben, wenn er sie in seine Arme nehmen und küssen könnte.

»Wie geht’s?« Irgendwie tönte sie fremd.

»Gut, und dir?«

»Es geht.« Es gab eine Pause, in der er sie schwer atmen hörte. Weshalb rief sie ihn so unverhofft an? Es würde doch wohl nichts Schlimmes passiert sein?

»Andrea, es tut mir so leid, aber ich glaube, es ist besser, wenn du nicht nach Ouaga kommst.«

Hm? Wie bitte?

»Andrea, bist du noch da?«

Er musste sich räuspern, bestimmt hatte er sich verhört.

»Ja, ich bin noch da.«

Und plötzlich sprudelte sie los: »Ach, Andrea, wenn du wüsstest, wie leid mir alles tut, aber ich habe da einen Arzt bei Médecins sans frontière kennengelernt. Und er wünscht sich ebenfalls nichts sehnlicher, als Timbuktu zu sehen. Ich wollte das nicht, wirklich. Es hat sich einfach so ergeben. Wir haben uns bei Bekannten getroffen und sind uns dann immer mal wieder über den Weg gelaufen. Und schließlich war da dieser Abend im …« Die Leitung war abrupt unterbrochen. Er kannte das, sie waren meistens unverhofft gestört worden. Afrika war Afrika. Verwundert starrte Andrea das Telefon an, als sähe er es zum ersten Mal. Was war das gewesen? Hatte Nicole soeben Schluss gemacht mit ihm? Unmöglich. Er musste halluzinieren. Als das Ding in seiner Hand erneut schrillte, zuckte er zusammen. Dann schleuderte er es mit einer Wut und Aggressivität, die er an sich nicht kannte, aufs Sofa. Dabei streifte es den schlafenden Kater, der sofort hellwach war und mit einem Satz auf dem Boden landete. Scheinbar vorwurfsvoll schaute er Andrea an. »Sorry, Kleiner, na, komm her. Du kannst nun wirklich nichts dafür.« Wieder klingelte es. Er meldete sich nicht. Wie benommen ließ er sich auf das Sofa fallen. Sie versuchte es noch zweimal. Vergeblich. Gedankenverloren starrte er ins Leere und streichelte dazu den Tiger, der sich vertrauensvoll auf seinem Schoß niedergelassen hatte, um sofort wieder in einen Tiefschlaf zu versinken.
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Was war das für ein unerträglicher Lärm? Schlaftrunken öffnete er seine Augen, warum lag er auf dem Sofa? Sein Blick fiel auf mehrere leere Bierflaschen. Irgendwo unter seinem Bauch klingelte etwas aufdringlich. Himmel, was hatte er für einen Kopf? Ob er krank war? Verschlafen meldete er sich. »Ja?«

»Gott sei Dank. Andrea, ich bin’s.« Ihre Stimme klang erleichtert. »Warum hast du gestern nicht mehr abgenommen? Lass es mich bitte erklären. Andrea? Andrea!«

»Ja, ich höre.«

»Du musst mir glauben, ich wollte das alles wirklich nicht. Und ich …, es tut mir wirklich so unendlich leid. Aber ich habe mir gedacht, bevor du nun extra nach Burkina kommst, erspare ich dir die Reise. Es ist sonst nicht meine Art, eine Beziehung am Telefon zu beenden. Das weißt du doch, Andrea, oder? Andrea? Nun sag doch auch mal was.«

Was sollte er denn dazu sagen? Dass es ihm auch leid tat? Dass er nicht wusste, wie sie gewöhnlich ihre Beziehungen beendete? Dass sie eine blöde Kuh war? Dass er ohnehin nicht hätte kommen können? Dass sie gefälligst zurückkommen sollte? Dass er sie liebte? Verdammte Scheiße.

»Bist du noch dran?« Immerhin musste er ihr zugute halten, dass sie ehrlich besorgt klang.

»Ja, ich bin noch dran.«

»Also, was sagst du? Wie geht’s dir? Alles in Ordnung?«

Nein, natürlich war nichts in Ordnung. Trotzdem antwortete er: »Ja, alles bestens.«

»Alles bestens, was meinst du damit?« Vorsichtig klang sie jetzt.

»Na ja, dass ich verstanden habe. Dass ich nicht nach Mali kommen werde. Dass du machen kannst, was du willst. Und dass ich dir viel Spaß wünsche.« Damit hängte er auf.

 

Wenigstens war im Büro alles wie immer. Er ertappte sich dabei, wie er ob der Alltäglichkeit, die hier herrschte, immer wieder zu vergessen drohte, dass sich sein Leben seit gestern grundlegend verändert hatte. Die Kopfschmerzen allerdings, die er dem nächtlich eingeschütteten Alkohol verdankte, ließen leider nicht zu, dass er alles für einen schlechten Traum halten konnte. Und seine unterschwellige Niedergeschlagenheit ließ sich auch nicht restlos verdrängen.

»Andrea, hast du fünf Minuten? Komm doch mal rüber.« Sein Chef rief durch die geöffnete Türe aus dem gegenüberliegenden Büro. Andrea erhob sich und überquerte den Flur.

»Ich habe eine Überraschung für dich. Sie schicken uns eine Stagiaire aus der Uniform. Nach zwei Jahren Oerlikon verspürt sie wohl Lust auf Veränderung. Das heißt, angeblich verträgt sie den Nachtdienst nicht mehr, brachte ein ärztliches Zeugnis und feuerwehrmäßig wurde nun ein Platz gesucht. Ich habe mir gedacht, dass sie dir bei der Aktion ›Schneeflocke‹ vielleicht von Nutzen sein könnte. Sie wird morgen vorbeikommen. Ist das okay? Ist ja nicht deine erste, ich muss dir wohl nichts dazu sagen. Irgendwelche Fragen?« Andrea schüttelte den Kopf. Wenn er auch alles andere als begeistert war, so eine Praktikantin bedeutete immer einen Mehraufwand, – um sie sinnvoll zu beschäftigen würde er alle seine Schritte erklären und seine Gedanken und Ideen in Worte fassen müssen –, aber es gab Schlimmeres. »Alles klar, geht in Ordnung.« Damit ging er zurück in sein Büro, wo Gian, der heute erst am Nachmittag gekommen war, konzentriert am Computer arbeitete und ihm, ohne aufzuschauen, ein kurzes »Hallo, wie geht’s?« zuwarf.

»Hallo.« Andrea setzte sich, wohl wissend, dass Gian keine weiteren Ausführungen von ihm erwartete, froh darüber, selbst in Ruhe arbeiten zu können. Während der nächsten drei Stunden saßen beide schweigend und konzentriert vor ihren Computern, und außer dem flüsternden Rascheln der umgeblätterten Papiere und einem leisen Klacken der Tastaturen war nichts zu hören.

»Puh, geschafft!« Gian ließ sich schwer nach hinten in die Lehne seines weichen Sessels fallen. Dabei drehte er sich zu Andrea um. »Hey, ist alles in Ordnung mit dir?« Besorgnis schwang in seiner Stimme mit. »Was ist los? Schaust ja aus wie gegessen und wieder ausgespuckt. Wo brennt’s?«

»Nicole hat Schluss gemacht.«

»Was?« Mit einem Schwung setzte sich Gian gerade hin. Die Stuhllehne pendelte mit. Gerade hatte er sich noch zu müde für jede unnötige Bewegung gehalten, mit einem Mal war er jetzt aber wieder hellwach. »Die blöde Kuh. Was fällt der denn ein? So einen Typen wie dich findet sie doch in ihrem ganzen Leben nicht mehr.«

Andrea lächelte gequält. »So wie’s aussieht, hat sie bereits einen Besseren gefunden.«

»Wie bitte? Schlampe!«

»Lass nur, wir werden schon drüber hinwegkommen.«

»Wir?« Gian schaute ihn argwöhnisch an. »Klar, ich hab sie auch gemocht, aber so sehr nun auch wieder nicht.«

»Blödmann, ich meine den Tiger und mich.«

»Ich sag’s ja immer, Weiber. Man lässt besser die Finger von ihnen.«

»Und was ist mit Sandra?«

»Ja, gut, es gibt immer die löblichen Ausnahmen.« Gian, seit einiger Zeit glücklich liiert, wusste nicht, wie er Andrea am besten trösten sollte, und war deshalb erleichtert, als dieser das Thema wechselte.

»Ich bekomme übrigens eine Praktikantin.« Andrea grinste schon wieder.

»Oha, dir bleibt aber gar nichts erspart. Auch das noch … Andererseits, vielleicht ja genau das Richtige für dich … Wenn’s nur nicht eine von diesen Neunmalklugen ist.« Andrea hoffte selber, dass es sich nicht um eine junge Besserwisserin handelte, die, noch feucht hinter den Ohren, kaum zu bremsen war.

Alles war besser, als über Beziehungsprobleme zu reden, und so setzte Gian zu einem Vortrag an: »Die Frischlinge sind in der Regel ja ganz in Ordnung und oft sogar mehr als das. Nur gibt es leider auch die, die in dem Glauben leben, sie hätten die Weisheit mit Löffeln gefressen. Erinnern mich ganz stark an überflüssige Tauben in großen Städten, immer gurrend und alles vollkotend. Je mehr es davon gibt, umso lieber würde man ihnen den Hals umdrehen.« Pantomimisch stellte er unmissverständlich dar, wie er dies anstellen wollte. »Aber wir werden ihr schon beibringen, dass sie noch nicht alles weiß und es Menschen und auch Polizisten gibt, die mehr auf dem Kasten haben als sie. Selbst wenn sie daran glaubt, die Beste zu sein, auf meinen brüderlichen Rat wird sie hören müssen. Es ist nämlich nicht nötig, dass sie zu allem und jedem ihren unverzichtbaren Senf gibt. Vermutlich wird ihr Lebensrucksack ja noch nicht sooo arg groß sein. Nicht, dass sie demütig daherkommen muss, aber sie soll sich anhören, was wir wissen, sich dann ihre Meinung bilden, ruhig nochmals überlegen, und, falls sie dann wirklich etwas zu sagen hat, nur zu. Die meisten sind ja leider Gottes weder allwissend noch allerfahren und schon gar nicht unwiderstehlich.« Befriedigt ob diesem gelungenen Monolog, schaute er Andrea Beifall heischend an.

»Natürlich hast du recht, aber diesmal ist es keine Schulabgängerin, sie arbeitet schon seit zwei Jahren auf der Straße und macht jetzt zur Abwechslung eine Stage bei uns. Sie wird schon ihre ersten 100.000 km, ihre ersten 100 Kontrollen und ihre ersten 10 Verhaftungen gemacht haben. Lassen wir sie doch erst einmal beginnen, bevor wir sie niedermachen.«

»Ach so. Das ist natürlich ein anderer Fall.« Kleinlaut schaute ihn Gian an. Da war er mal wieder übers Ziel hinausgeschossen. »Was ist, machen wir Feierabend?«

»Ich hab noch ein bisschen zu tun. Außerdem werde ich in einer Stunde bei meinen Eltern zum Nachtessen erwartet.«

»Mmm, na dann, einen schönen Abend und – Kopf hoch, das wird schon wieder.« Gian nickte ihm aufmunternd zu.

»Ja, ja, grüß Sandra von mir.«

»Mach ich.« Damit war er aus der Türe.
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Der Weg zu den Eltern brachte die willkommene Bewegung, die er heute vermisst hatte. Seine Schwester war zu einem ihrer unverhofften Besuche aufgetaucht, was bedeutete, dass die Familie Réunion feierte. Nun, umso besser. Solange Paula da war, würde wenigstens niemandem seine miserable Laune auffallen. Er bog mit dem Fahrrad in den Grünauring ein. Wow, da stand ein edler, silbrig glänzender Maserati in der blauen Zone. Direkt vor dem renovierungsbedürftigen Mietsblock, in dem seine Eltern noch immer wohnten und wo er seine Kindheit verbracht hatte. Das Auto sprengte wohl selbst Paulas Budget. Obwohl er zugeben musste, dass sich seine einst leicht pummelige Schwester zu einem wunderschönen Schwan gemausert hatte, der sich kaum über ein Zuwenig an Bargeld beklagen konnte. Nach ihrer kaufmännischen Lehre bei der UBS war sie noch ein halbes Jahr in Zürich geblieben. Hatte ihnen allen dann aber gleich nach ihrem 20. Geburtstag selbstbewusst mitgeteilt, dass sie im nächsten Monat ihre Stelle in Mailand antreten würde. Ein Sturm der Entrüstung auf Seiten der Eltern. Wenn sich Paula indes etwas in den hübschen Kopf gesetzt hatte, so ließ sie sich nicht davon abbringen. Weder von den strengen Worten ihres Vaters noch den weinerlichen ihrer Mutter. Andrea bewunderte sie für diese Härte, den Mut und auch ihre Durchsetzungskraft. Ihm mangelte es manchmal an allem ein bisschen. So hatte er nach der Matura und dem Militärdienst, welchen er bis zum Offizier ausgedehnt hatte, mit dem Medizinstudium begonnen. Obwohl er wusste, dass er niemals Arzt werden wollte. Er brachte es einfach nicht übers Herz, seiner Mutter, die immer schon von ihrem Sohn, dem Dottore, geträumt hatte, mitzuteilen, dass er überhaupt nicht studieren wollte. Allerdings hatte er sein Leiden so nur um ein Jahr verlängert. Denn nach den ersten Prüfungen war klar, dass selbst ein liebevoller Sohn keine solche Torturen mehr auf sich nehmen wollte, nur um seine Mama zu schützen.

Bereits beim Militär war ihm klar geworden, dass ihm diese Strukturen entsprachen und dass er sich in dieser Männerwelt wohl fühlte. Sich schinden, an die Grenzen gehen, geregelte Abläufe und strenge Vorschriften passten ihm und waren ein wohltuender Kontrast zu seinem Zuhause, wo Mutter und Schwester das Zepter schwangen und den Ton angaben. Damit gehörten endlose Diskussionen, Tränen und Versöhnungen zum täglichen Brot. Während eines Wochenendurlaubs in der Abverdienungszeit hatte er zufällig einen ehemaligen Klassenkameraden aus der Primarschule getroffen, der bei der Stadtpolizei Zürich arbeitete und Andrea von seinem spannenden und abwechslungsreichen Job vorschwärmte. Von da an war für ihn klar gewesen, dass er dieser paramilitärischen Organisation beitreten wollte. Die Schwierigkeit war nur, wie er seiner Mutter beibringen sollte, dass er nicht Arzt werden, sondern viel lieber etwas ganz und gar anderes tun wollte? Nächtelang war er wachgelegen und hatte während vieler Wochen auf die richtige Gelegenheit gehofft. Bis ihn Paula schließlich auf seine schlechte Laune ansprach und er ihr sein Problem anvertraute. In ihrer unverblümten und zuweilen rücksichtslosen Art ging sie sogleich los und knallte ihrer Mutter an den Kopf: »Übrigens war das das erste und letzte Jahr für Andrea an der Uni. Er wird Polizist.«

Den mütterlichen Schrei des Entsetzens würde er wohl genauso wenig vergessen, wie den verwundeten Blick, den sie ihm zuwarf und das Erstaunen, welches auf dem Gesicht seines Vaters zu lesen war. Während sich das Familienoberhaupt verhältnismäßig schnell damit abfand, dass auch in Zukunft kein Akademikertitel den Familiennamen schmücken würde, hatte seine Mutter bedeutend länger daran zu knabbern, dass der weiße Halbgott, von welchem sie seit Jahren der gesamten Verwandtschaft vorschwärmte, niemals Realität würde. Vermutlich hatte sie ihm seinen Berufswechsel noch immer nicht ganz verziehen. Wenn sie auch einen gewissen Stolz erkennen ließ, als er zur Vereidigung in seiner schneidigen Uniform schmuck vor ihr gestanden war. Bei aller Liebe, ein Polizist war nun einmal kein Doktor.

Den Schweizer Pass hatte er seinem norditalienischen Vater zu verdanken. Der, obwohl mit viel Herz an seinem schönen Heimatland hängend, als junger Mann in die reiche Schweiz gekommen war und alles darangesetzt hatte, möglichst bald eingebürgert zu werden. Was ihm auch gelang. Deswegen besaßen seine beiden Kinder die Doppelstaatsbürgerschaft, was Andrea zu schätzen wusste.

Er freute sich sehr auf seine kleine Schwester. Ihre Besuche beschränkten sich meist auf die großen kirchlichen Feiertage und daher wunderte er sich, was sie so mitten im gewöhnlichen Herbst nach Hause brachte.

Kaum war er zur Wohnungstüre herein und hatte sein »Ciao mamma, ciao papà!« in die Wohnung gerufen, als er nebst dem aufgeregten Wasserfall Paulas eine unbekannte männliche Stimme ausmachte. Und da kam Paula auch schon durch den Korridor gesegelt, geradewegs in seine Arme.

»Andrea! Es ist so schön, daheim zu sein! Wie gut du aussiehst!« Zum Glück herrschte wie immer nur Dämmerlicht in der Garderobe, ansonsten wäre ihr diese Begrüßung wohl nicht so spontan von den Lippen gekommen. Andrea wusste genau, dass er beschissen aussah nach der schlaflosen Nacht und dem Zuviel an Alkohol des letzten Abends.

»Ach was, lass du dich selber anschauen!« Er hielt Paula um eine Armeslänge von sich weg und betrachtete sie genau. »Wow, du siehst umwerfend aus!« Tatsächlich, Paula, die sich schon vor ein paar Jahren zu einer italienischen Schönheit entwickelt hatte, war heute eine blühende Bellezza, wie er sie selten gesehen hatte.

»Komm mit, ich möchte dir jemanden vorstellen.« Mit diesen Worten zog sie ihn ungestüm ins Wohnzimmer. »Franco, darf ich dir meinen Bruder vorstellen? Andrea, das ist Franco, mein Verlobter.«

Aha, Verlobter. Das erklärte sowohl das umwölkte, schlecht gelaunte Gesicht seines Vaters wie auch Paulas strahlende Herrlichkeit und den teuren Sportwagen vor dem Haus. Da hatte sie ja wieder einmal eine Bombe platzen lassen. Nun, ihm sollte es recht sein, umso weniger Aufmerksamkeit würde ihm geschenkt werden.

»Ciao, Franco, piacere. Come stai?«

»Danke, gut, und selbst?« Die beiden Männer drückten sich prüfend die Hand. In seinem perfekt geschnittenen italienischen Anzug wirkte Franco etwas fehl am Platze in der einfachen, mit Krimskrams vollgestopften Wohnung seiner Eltern. Paula in ihrem teuren, maßgeschneiderten Kostüm eigentlich auch. Aber zusammen gaben sie ein perfektes und attraktives Paar ab, wie Andrea feststellen musste.

»Ach, du sprichst deutsch?«

»Ja, eine bisschen, ich war für zwei Jahre in Francoforte auf der Bank.«

 

Das Essen war wie immer zu viel gewesen. Aber seine Mutter kochte die besten Bigoli in einer Sauce aus Zwiebeln und Sardellen weit und breit. Nach den dicken Spaghetti waren die Polentaschnittchen drangekommen und danach der Hauptgang. Sarde in Saor. Frittierte Sardinen, begraben unter Zwiebelringen, Rosinen und Pinienkernen, mariniert mit Wein und Essig. Paula stöhnte vor Sattheit und seufzte wohlig. »Mamma, du bist die Beste. Aber wenn ich noch hier wohnen würde, könnte ich bald wieder aus der Wohnung kugeln.«

Andrea bot sich an, den Kaffee zu machen. Er stand in der Küche, als er seinen Vater hinter sich treten hörte. »Und, was sagst du zu ihm?«

»Hm, scheint ganz in Ordnung zu sein.« Wie auf Kommando hörten sie das perlende Lachen seiner Mutter und glockenhell fiel auch seine Schwester ein. Man musste es Franco neidlos zugestehen, er wusste die Frauen zu unterhalten.

»Aber gleich verlobt! Warum kann deine Schwester nicht einmal vernünftig sein?«

»Ach, Papà, sie ist alt genug. Außerdem wusste Paula immer, was sie wollte, und sie hat ihr Leben doch wunderbar im Griff. Schau mal, wie weit sie es gebracht hat.«

»Ja, du hast recht.« Väterlicher Stolz blitzte aus seinen Augen. »Unsere Paula. Trotzdem, sie könnte sich doch noch ein bisschen Zeit lassen, wie du und Nicole. Es eilt doch nicht.«

»Weißt du, das mit mir und Nicole …« Sie wurden durch die hereinstürmende Paula unterbrochen. »Was ist? Wo bleibt der Kaffee? Eure Männergespräche könnt ihr ein andermal weiterführen, wir sitzen völlig auf dem Trockenen.« Wie immer nahm sie die Sache gleich selber in die Hand, füllte die Espressomaschine und stellte sie auf den Herd. Nun kam auch noch Mama und scheuchte sie aus ihrem Reich. Immerhin musste sie noch ihre Pincia, den Kuchen aus Brot und Äpfeln, anrichten. Zumindest sie war heute glücklich. Es wurde gegessen und alle Mühen hatten sich gelohnt. Ihre roten Bäckchen hatten Küchenrosen nie ähnlicher gesehen.
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»Was, Paula ist hier?« Gian pfiff anerkennend durch die Zähne. »Wie lange bleibt sie?«

»Du kennst die Regeln, Gianni. Nie mit einer Ex-Freundin und nie mit einer Schwester.«

»Ja, klar. Mache doch nur Spaß. Außerdem traue ich mich gar nicht mehr in ihre Nähe, nachdem sie uns damals den Marsch geblasen hatte mit ihrer Predigt über Stil. Weißt du noch?« Gian imitierte Paula verblüffend echt: »Ich frage mich schon seit einiger Zeit, wer um Himmels willen eigentlich auf diese unsägliche Idee mit der Baseballmütze gekommen ist. Mit Verlaub, aber damit habt ihr Polizisten doch jegliche Klasse verloren. In meinen Augen sieht ein über 25-Jähriger mit so einer Kopfbedeckung einfach nur lächerlich aus. Selbst unter den unter 25-Jährigen steht dieser Deckel bei Weitem nicht jedem. Die wenigen Glücklichen und Beneidenswerten, die sehr gut damit aussehen, sind gezählt. Trägt eine Frau ihren Pferdeschwanz durch die Öffnung und hat ein Mann den richtigen Kopf dazu, mag es noch durchgehen, lässig zu wirken. Aber was will Mann mit dieser Etikette bezwecken? Sollt ihr wirklich freizeitmäßig rüberkommen? Wollt ihr eine Lockerheit verbreiten, die von eurer rügenden Arbeit ablenken muss? Was soll das? Eure Arbeit ist ernsthaft und soll auch so wahrgenommen werden. Ihr habt nun mal keinen schönen, lustigen, ungezwungenen Beruf und müsst das auch nicht ausstrahlen. Sorry, aber dieser Schuss ist definitiv nach hinten raus. Das Einzige, was ihr mit dieser Kopfbedeckung erntet, ist Hohn und Spott. Und über ein Zuviel an Respekt könnt ihr euch weiß Gott nicht beklagen. Die Debatte, ob mit oder ohne Hut, möchte ich hier nicht aufwerfen. Ich glaube, mittlerweile haben außer ein paar Unverbesserlichen alle eingesehen, dass die Kopfbedeckung halt zu einem sauberen Erscheinungsbild gehört. Ob damit die bessere Arbeit geleistet wird und die Prioritäten richtig gesetzt sind, wäre, wie gesagt, ein anderes Thema und gehört jetzt nicht hierher. Ist es das amerikanische Vorbild, das Mann inspiriert hat? Hm, nicht gelungen. Mittlerweile mögen die Amis ja langsam wieder als Vorreiter herhalten, aber lieber in einer anderen Sache. Vorschlag: Kennt ihr die Bilder der diplomierten Studenten in den Staaten? Genau so etwas schwebt mir vor. Werft eure Lächerlichkeit in die Höhe und fangt sie nicht mehr auf. Lasst euch wieder zu Stolz und Stil zurückfinden. Weg mit der Mütze, zurück zum Béret! Das hätte Klasse!«

Andrea lachte leise, genauso hatte seine kleine Schwester damals getönt. »Nur sind ihre Worte leider längst ungehört verklungen und haben nichts bewirkt …«

»Leider? Um ehrlich zu sein, mir gefällt die Baseballmütze …« Gian grinste. »Aber deiner Paula hätte ich noch stundenlang zuhören können.«

»Hast du nichts zu tun?« Mit gespieltem Vorwurf in der Stimme machte Andrea Gian klar, dass für ihn das Thema Paula abgeschlossen war. Außerdem hatte er tatsächlich noch viel zu erledigen. So stand heute unter anderem das ›Pelikan‹ an. Der Dealer musste im Club verkehren, er schien ganz einfach mit seinen Opfern in Kontakt treten zu können, so unauffällig, dass es nie jemand bewusst wahrgenommen hatte. Ergo musste es sich um den Prototypen des Clubgängers handeln. Vermutlich attraktiv und eher jung – zwischen 20 und 40Jahre –, weiß, männlich oder weiblich. Meist waren es Männer, die mit Kokain handelten. Hm, eigentlich war der Kokainhandel fest in nigerianischer Hand. Andrea fragte sich aber, wie ein Schwarzer sich diskret im ›Pelikan‹ auf Kundinnensuche machen wollte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es nicht jemandem aufgefallen wäre, wenn die zwei Frauen sich mit einem Afrikaner unterhalten hätten. Und der Umstand, dass sich im ›Pelikan‹ vor allem Bänker und Versicherungsfachleute bewegten, machte es mit Sicherheit nicht einfacher. Er musste also nach einem Mittelsmann Ausschau halten. Eigenartig war außerdem, dass niemand von den Bekannten der Verstorbenen irgendwelche Angaben machen konnte. Ob sich der Dealer immer wieder neue Kunden suchte? Entweder er hatte gar keinen Stamm oder einen zu kleinen, den er gezielt zu erweitern suchte. Jedenfalls ging er verflixt unauffällig vor und hinterließ Andrea keine konkrete Spur. Er würde sich mit den Angestellten des Clubs unterhalten müssen und auf ihre Kooperation hoffen.







14.
Sie war zurück von einem Turnaround aus Beirut. Die Landung im Libanon war mitten in der Nacht erfolgt. Ein Erlebnis. Immerhin lag die Stadt direkt am Meer und die Lichter der noch wachen Metropole stahlen dem Sternenhimmel die Show. In letzter Zeit erlebte Beirut einen richtigen Boom, jedenfalls, wenn sie den Medien glauben wollte. ›Seasidetower‹, ›Palm Beach Appartement‹, ›Luxury Residence‹, überall wurde gebaut. Unlängst hatte sie gelesen, dass die New York Times Beirut zum attraktivsten Reiseziel der Welt gekürt hatte. Anscheinend war es wieder als das Paris des Nahen Ostens erkennbar. Viele exzellente Lokale, wo hervorragend gegessen werden konnte und Kochen als Nationalsport in opulenten Buffets gipfelte. Herausragend in der Zwei-Millionen-Metropole sollte vor allem der Ausgang sein. Dachterrassenclubs für freizügig gekleidete Frauen und gefährlich aussehende Männer, die Wodka aus Jumboflaschen serviert bekämen.

Schade nur, dass Rebecca noch nie ein Aufenthalt in dieser Stadt vergönnt worden war, um sich mit eigenen Augen von deren Anziehungskraft zu überzeugen. Alles, was sie je zu sehen bekommen hatte, waren schachtelartige Häuser, die sie in ihrer Spielzeughaftigkeit an Puppenstuben denken ließen. Der Flughafen war so nah an die Wohnsiedlungen gebaut, dass direkt in die Schlafzimmer der Menschen gespäht werden konnte. Wahrlich ein Anflug, wie sie ihn sonst nirgends erlebte und der den Kampf gegen den Schlaf lohnte. Dennoch war die Nacht hart gewesen und Rebecca war sich wie eine halbtote Fliege vorgekommen. Eine leichte Beute für jeden Gegner. Sie hatte gelesen, so lange es ihre roten Augen zuließen, gegessen, so lange etwas griffbereit war, und anschließend vor sich hinvegetiert. Die Passagiere, welche um 3.30 Uhr das Flugzeug betraten, wollten verständlicherweise nur schlafen. Ihr aber war das verboten gewesen.

Die Nacht hatte sich in die Länge gezogen wie die Käsefäden eines Fondues. Zäh krochen die Stunden dahin, jede Minute schien eine kleine Ewigkeit zu sein und es hatte den Anschein, dass die Zeiger der Uhr sich kaum vorwärts bewegten. Nichtsdestotrotz war das Ereignis, den Morgen erwachen zu sehen, einmal mehr ein Spektakel, das alles Leiden wettmachte. Der samtblaue Himmel mit den langsam verblassenden Sternen wechselte von anfänglich beinahe schwarz ins zarte Pastellgelb, verfärbte sich schließlich über knallorange bis glutrot. Überwältigend. Dennoch war sie äußerst froh und dankbar, als sie im Zug nach Hause saß. Zwei Tage in Zürich standen ihr zu, bevor sie erneut ins Flugzeug steigen würde. Die zwei Tage brauchte sie dringend. Es gab viel zu erledigen.







15.
Die folgenden Tage reihten sich unaufgeregt aneinander. Unterbrochen von gelegentlichen nächtlichen Alkoholabstürzen, wie Andrea meinte, von seiner Umwelt verborgen.

Wie jeden Mittwochabend fuhr er auch heute in den Schießkeller der Kantonspolizei für das Freiwilligen-Training. Schießen gehörte nebst Fußball zu seiner liebsten Freizeitbeschäftigung. Er mochte es als Konzentrationstraining, als körperliche Betätigung. Präzisionsarbeit gepaart mit Schnelligkeit. Das allein war es aber nicht. Im Grunde hatte er sich nie Gedanken darüber gemacht, warum er seine Waffe gerne dabeihatte. Als ihn Nicole einmal damit hochgenommen hatte, dass er seine Dienstpistole wohl am liebsten mit ins Bett nehmen würde, war er fast wütend geworden, musste aber zugeben, dass ihm seine P239 tatsächlich erstaunlich wichtig war und er ein ganz besonderes Verhältnis zu ihr hatte. Zum Sport kam nämlich andererseits etwas hinzu, was sich schwierig erfassen ließ, und nicht einmal Nicole gegenüber hatte Andrea je erwähnt, dass eine Waffe zu besitzen und zu wissen, dass er sich und andere jederzeit verteidigen durfte, dass er damit Mensch und Tier mit Leichtigkeit töten könnte, ein angenehmes Gefühl der Überlegenheit vermittelte, vielleicht gar eine innere Befriedigung gab. Etwas bei sich zu tragen, womit Leben beendet werden konnte, gab eine spannende Empfindung der Gefährlichkeit, die er vorher nie hatte erlangen wollen, die zu erleben aber reizvoll war. Dank seinem regelmäßigen Training wusste er auch, er würde treffen, wenn es drauf ankommen sollte.

Diesmal waren sie nur zu zweit nebst dem Schießleiter; außer ihm noch Yvan aus der Betäubungsmittelfahndung. Schweigend standen sie nebeneinander und jeder konzentrierte sich auf sein Ziel. Es lief gut, Andrea war zufrieden. Die Schüsse hätten innerhalb einer Fünfliber-Münze Platz gehabt. Das Schussbild perfekt. Er hatte genug und säuberte seine Waffe. Nach einer Weile gesellte sich Yvan zu ihm.

»Und? Lief ja super, oder?«

»Ja, und selbst?«

»Na ja, war lange nicht hier. Hätte besser sein können. Bin etwas aus der Übung.« Sorgfältig nahm Yvan die Waffe auseinander, befestigte den Lauf im Schraubstock und stieß den Metallbesen kräftig durch das Rohr. Eine Weile reinigten sie wortlos, dann nahm er erneut das Gespräch auf: »Und sonst, wie geht’s?«

Andrea erzählte ihm von seinem Fall und schloss mit den Worten: »Hast du für mich einen Tipp? Immerhin bist du der alte Hase vom Fach.«

»Hm, was ist mit dem ›Pelikan‹? Hast du mal an eine Razzia gedacht?«

Andrea machte eine wegwerfende Handbewegung. »Klar. Was glaubst du denn. Bereits nach dem ersten Todesfall. Es war offensichtlich, dass das Opfer seinen Stoff aus dem Club hatte. Aber du weißt ja, wie es mit dem ›Pelikan‹ ist. Keiner hat den Mumm, da mal einzufahren.«

»Wem sagst du das. Hab ich mir schon gedacht. Lieber zum x-ten Mal das ›Schwert‹ kehren, obwohl da nur die kleinen Fische im Netz hängen bleiben, wie wir alle wissen. Überhaupt finde ich es manchmal so zum Kotzen. Unsere Vorgesetzten sind elende Joghurtbecher. Immer und überall muss man sich hundertmal absichern und alles muss sich irgendwie schriftlich festhalten lassen. Geht es eigentlich überhaupt noch in irgendeiner Weise um die Sache? Interessiert es jemanden, ob wir gute Arbeit leisten, oder nur noch, ob niemandem ein Strick gedreht werden kann? Wollen sie überhaupt, dass wir Erfolg haben? Sorry, aber manchmal bin ich so geladen.«

Andrea nickte. Er konnte Yvan gut verstehen. Zuweilen hatte auch er das Gefühl, dass bei ihnen die Form wichtiger war als die Sache. Wesentlich war, dass überall alles korrekt ausgefüllt war und politisch kein Zündstoff entstand. Da ließ man lieber eine Möglichkeit verstreichen, den Täter zu erwischen und vertat die Chance auf fette Beute, als sich ins Kreuzfeuer der Medien oder der Bevölkerung zu wagen. Zu viele Feiglinge in der Firma. Zwar bewies die linke Polizeivorsteherin zuweilen einen breiten Rücken und scheute sich selbst auf die Gefahr hin sich unbeliebt zu machen nicht, öffentlich zu der Vorgehensweisen der Stadtpolizei zu stehen, sie zu unterstützen und auch zu verteidigen, aber es gab zu viele männliche Verhinderer, die es an Standhaftigkeit, Schneid und Beherztheit missen ließen.

Unterdessen fuhr Yvan fort: »Ich bin kein Frauenfreund, muss aber sagen, dass sie oft mehr Courage besitzen und sogar eher Risikobereitschaft an den Tag legen, um auch mal unkonventionell vorgehen zu können. Unsere weiblichen Vorgesetzten zeigen beileibe mehr Vorbildcharakter als ihre männlichen Pendants. Aber zurück zu deinem Fall. Wenn du willst, rede ich in unserer Gruppe darüber. Immerhin haben wir jetzt zwei Todesfälle, die ins ›Pelikan‹ führen. Da sollte es doch möglich sein, genug Druck für eine Durchsuchung aufbauen zu können.«

»Das wär großartig, wirklich. Bis jetzt hat sich jede andere Spur als dead end herausgestellt.«

»Kommst du noch auf ein Bier?«

»Ein andermal. Tschüs.« Andrea radelte nach Hause. Die Prostituierten an der Müllerstraße winkten ihm lachend zu, er winkte zurück. Es gab Dinge, die änderten sich nie. Aus dem ›Tavolino‹ kam der Geruch nach frisch gebackener Pizza, und vorne an der Ecke Kasernen-/ Langstraße stritten sich zwei Nordafrikaner. Genauso wie mittlerweile der hinterletzte Nigerianer und jede Prostituierte kapiert hatten, dass Andrea Polizist und somit mit Sicherheit kein Kunde war, hatte er im Gegenzug seinen Fahnderblick in der Freizeit längst abgelegt.







16.
Dumpf brütend und ideenlos saß er auf dem weichen Sessel vor dem Computer. Das aufgeschaltete ›Polis‹ war durch den Bildschirmschoner abgelöst worden, weil er Maus und Tastatur zu lange nicht bewegt hatte. Er hielt die Augen geschlossen. Wieder und wieder plagten ihn die gleichen Fragen. Warum hatte sie ihn nur verlassen? Wenn er nach Afrika geflogen wäre und sie besucht hätte? Oder wenn er mehr Begeisterung für die Timbuktu-Reise gezeigt hätte? Was, wenn …

»Schläfst du?«

Andrea riss die Augen auf. »Nein, natürlich nicht. Fuck. Ich komme einfach nicht weiter.«

»Was ist los mit dir? Sonst lässt du dich auch nicht so hängen, nur weil nicht alles wie am Schnürchen läuft.«

»Das hier ist anders, hier läuft überhaupt nichts. Und schon gar nicht wie am Schnürchen. Ich habe keine Ahnung, wo ich weitermachen soll.«

»Nun hör doch auf, es ist Nicole, nicht wahr? Ich sag ja schon lange, du brauchst einen richtigen Abend mit den Kumpels.«

»Gar nichts brauch ich. Mir geht’s gut.«

»Ach ja, dann schau dich doch an. Seit einer Woche kommst du im gleichen zerknitterten T-Shirt daher. Wann hast du dich zum letzten Mal rasiert? Und heute hast du schon wieder verschlafen. Du weißt, dass du mir nichts vormachen kannst. Also, willst du darüber reden? Vielleicht wär’s ja doch ganz gut. Sich daheim auf dem Sofa zu betrinken und am Morgen mit einer Riesenbirne aufzuwachen, ist einmal in Ordnung, aber auf Dauer kein Zustand. Außerdem, sieh’s doch von der anderen Seite, nun brauchst du ihr nicht einmal die Ferien abzusagen. Du hättest ja ohnehin nicht hinfliegen können.«

»Du hast doch keine Ahnung.«

»Ach, nein? Was glaubst du, wie oft ich schon sitzengelassen wurde, bevor ich meine Sandra gefunden habe? Nun zier dich nicht so.«

»Vielleicht hast du ja recht. Sie …«

»Andrea, ich bringe dir hier jemanden. Darf ich vorstellen, deine neue Stagiaire.« Der Chef war durch die Türe getreten.

Eine junge, hübsche Frau streckte Andrea ihre schmale Hand entgegen, mit der sie aber wider Erwarten erstaunlich kräftig zuzudrücken wusste. »Andrea, freut mich.«

»Ja, Andrea, und wie heißt du?«

Zu spät erkannte er den Scherz, den sie mit ihm gemacht hatte. Triumph funkelte in ihren Augen, als sie merkte, dass er reingefallen war.

»Wir heißen beide Andrea, ist doch super, oder? Das muss eine geniale Zusammenarbeit geben.«

Das Mädchen erinnerte ihn irgendwie an Nicole. Dieselbe Haarfarbe, der Pagenschnitt, das strahlende Lachen, die zierliche Figur und die frische, selbstbewusste Art. Genau wie seine Ex. Nur die Augen waren ganz anders. Das helle Blau irritierte ihn. Sie war mindestens fünf Zentimeter größer als Nicole, mit ihren flachen Turnschuhen aber ungefähr zehn kleiner als er. Er schätzte sie auf 1,75 m. Noch immer lächelte sie ihn an. Allmählich allerdings etwas verunsichert. »Ich hoffe, das war nicht zu forsch?«

»Nein, natürlich nicht, freut mich, Andrea«, beeilte er sich endlich zu sagen. »Gian kennst du bereits?«

»Nein, aber freut mich. Hallo, Gian. Eigentlich nennen mich alle Rea.«

»Hallo, Rea, freut mich.« Gian hatte sich leicht aufgesetzt und zu Andrea gewandt, fuhr er vielsagend fort: »Na, da hast du ja die richtige Unterstützung gekriegt. Ich lass euch dann mal. Du kannst meinen Stuhl übernehmen. Angenehm vorgewärmt.« Er erhob sich und schob Rea den Sessel hin. Bevor er aus dem Zimmer ging, um erst einmal Pause zu machen und sich dann auf die Straße zu begeben, meinte er zu Andrea: »Was unser Gespräch von vorhin angeht, das ist noch nicht beendet.« Andrea wusste, dass Gian seinen bevorzugten Frauentyp kannte, und Rea passte genau ins Beuteschema. Aber er war nicht interessiert. Frauen konnten ihm gestohlen bleiben, er hatte überhaupt keinen Bedarf. Außerdem hatte er sich bisher immer an das ungeschriebene Gesetz der Firma ›don’t fuck the company‹ gehalten. Gab nur Probleme.

»Hat man dir das Haus schon gezeigt? Ja? Gut, dann werde ich dich mal in unsere laufenden Pendenzen einführen.«







17.
Gian kam nach drei Stunden vom Mittagessen zurück und brachte eine Wolke Restaurant mit sich. Andrea war erleichtert, weil er verschwinden konnte.

»Bin dann mal weg, in der Betäubungsmittelfahndung. Komme aber voraussichtlich vor dem Feierabend nochmals zurück.«

»Und wo ist deine Praktikantin?« Gian schien enttäuscht zu sein.

»Die kam sich nur vorstellen. Sie hat heute Nachmittag und Abend noch Bereitschaftsdienst. Richtig beginnen wird sie dann morgen. Also, ich bin gegangen.«

»Was? Ist heute Fußball? Arme Kleine.«

»Tja, kannst nicht immer gewinnen. Tschüs.«

»Ciao bello, bis dann.«

 

Er war gespannt, was sie ihm in der Betäubungsmittelabteilung sagen konnten. Sein ehemaliger Klassenkumpel Oliver hatte ihn kurz vorher angerufen und gemeint, er solle doch gleich auf einen Kaffee vorbeikommen, dann könnten sie alles Weitere besprechen. Er gehörte zur gleichen Gruppe wie Yvan. Anscheinend hatte der Wort gehalten und Andreas Fall mit den Kollegen besprochen. Es war eine Weile her, seit Andrea Oliver zum letzten Mal gesehen hatte. In der Polizeiklasse waren sie gut ausgekommen, aber ihre Wege hatten sich getrennt, nachdem Oli eine Freundin aus einer anderen Ablösung hatte und sich ihrem Schichtplan angepasst hatte. So arbeiteten Andrea und er aneinander vorbei und es war schwierig, den Kontakt zu pflegen.

»Hey, Alter, gut siehst du aus.«

»Danke, gleichfalls.«

»Also, was willst du trinken? Wir haben da diese neue Kaffeemaschine, einsame Spitze, sage ich dir. Wird sogar dir als Italo Eindruck machen. Espresso wie früher?« Als Andrea nickte, fuhr er weiter fort: »Wirklich schön, dich zu sehen, wie geht’s?«

»Espresso ist ausgezeichnet. Doch, doch, bin zufrieden. Und selbst?«

»Ja, ich auch, die Kinder gedeihen und meine Frau ist großzügig und verständnisvoll und wunderschön … Komm, setz dich. Was ist mir dir? Immer noch mit dieser linken Lehrerin zusammen?«

»Hm, nein, sie hat mir den Schuh gegeben.«

»Autsch. Tut mir leid, schlimm?«

»Ist schon okay. Also, was habt ihr herausgefunden?«

Oli schaute ihn kurz prüfend an und befand, dass Andrea nicht über seine gescheiterte Beziehung reden wollte, was durchaus der Wahrheit entsprach. Andrea verspürte keinerlei Lust, über sein Seelenleben zu parlieren und wollte nicht dauernd an Nicole erinnert werden.

»Tja, wie ich dir bereits am Telefon gesagt habe, habe ich mir die Probe des Kokains dieser Nathalie angeschaut und die Reinheit des Stoffes ist wieder hoch. Wie vermutet, enthält er verhältnismäßig wenig Streckmittel, was spannend ist und den Täterkreis eingrenzt. Die Nigerianer jedenfalls gehen ganz anders vor, sie dünnen ihren Schnee so weit wie möglich aus. Was allerdings für sie spräche ist, dass sie, genau wie die Dominikaner, in flachen Hierarchien arbeiten, äußerst flexibel sind und sich den Bedürfnissen anpassen. Mein Bauch sagt mir aber, dass sie ihre Finger hier nicht im Spiel haben. Ebenso unwahrscheinlich erscheinen uns die Libanesen. Sie haben sich schon lange aus dem hiesigen Markt zurückgezogen. Eine Möglichkeit könnte sein, dass eine Gruppe aus dem Balkan die Vormachtstellung der Afrikaner brechen will. Gut möglich, dass sie mit diesem guten Stoff versuchen, Fuß zu fassen. Wir sind an einem Clan aus Albanien dran und haben verschiedene Telefonkontrollen gestellt. Sollten wir etwas erfahren, was deinen Fall betrifft, lassen wir es dich auf jeden Fall wissen.«

»Danke.«

»Nicht der Rede wert. Wir gehören schließlich alle zur gleichen Firma. Und was ich dir bisher berichtet habe, ist noch nicht einmal alles.« Nicht ohne Stolz schaute ihn Oliver an.

»Ach, nein? Schieß los, ich will alles wissen, wirf deine Perlen aus!«

»He, he, he, nur nicht spotten, sonst kannst du lange warten.«

»Nein, ich find’s wirklich super, du weißt, wie froh ich bin und wie aufgeschmissen ohne euch.«

»Aus dem Kokain-Rest, den wir bei der Frauenleiche gefunden haben, lässt sich auch mit ziemlicher Sicherheit feststellen, dass es sich um südamerikanisches Gift handelt. Ich tippe auf Brasilien. Könnte aber auch Kolumbien oder sogar Mexico sein. So genau lässt sich das leider meist nicht einschränken.«

»Ausgezeichnet.«

»Freut mich, wenn’s dir hilft. Mach ich gerne, vor allem für alte Kumpels wie dich. So, und nun bist du dran, erzähl mal, weshalb die scharfe Bazille dich verlassen hat.«

»Sorry, hab wirklich keinen Nerv dafür. Aber einen Espresso trink ich noch. Sag du mir lieber, was aus Oli-Junior geworden ist. Spielt er jetzt endlich Fußball?«

»Du meinst unseren Sandro, und du weißt genau, dass er niemals, niemals Fußball spielen wird. Wir sind eine Hockeyfamily und halten nichts von verweichlichten Ballschiebern. Aber er ist wirklich ein Wunderkind. Du müsstest mal sehen, mit welcher Kraft er den Puck abknallt und welche Sicherheit er mit seinen fünf Jahren auf dem Eis zeigt. Natürlich vom Vater geerbt.« Oli wuchs sichtlich in seinem Sessel.

»Und was ist mit der Prinzessin?«

»Tja, natürlich ebenfalls ein Wunderkind. Nicht nur, dass sie die Schönheit der Mutter trägt, ist sie auch noch hochintelligent und äußerst sozial. Aber das ist ja klar, bei den Eltern …«

Im Nu waren zwei Stunden vergangen und Andrea verabschiedete sich schließlich gut gelaunt von Oliver, um im eigenen Büro weiterzuarbeiten.







18.
Der Herbst war ihre Lieblingsjahreszeit. Die gefallenen Blätter zeichneten ihr fleckiges Muster auf die ansonsten so aufgeräumt sauberen Gehsteige. Gemütlich glitten die blauweißen Trams an ihr vorbei, deren Behäbigkeit allerdings über ihre Gefährlichkeit hinwegtäuschte. Es gab nichts Unflexibleres als die Schienengänger, und ihre scheinbare Langsamkeit hatte schon manchen Fußgänger oder Fahrradfahrer zu einer unbedachten Handlung hinreißen lassen, die nicht selten tödlich endete. Wie passend für Zürich, mit seinem protestantisch, streng korrekten Gesicht vordergründig kein Wässerchen trübend, hintergründig aber sehr wohl in der Lage, mit seinen gewissenlosen Banken das ganze Land in den Abgrund zu reißen.

Rebecca flanierte durch die Bahnhofstraße, den gediegenen Treffpunkt der gut betuchten Welt, mit dem Paradeplatz als geschäftigen Knotenpunkt. Der Eisverkäufer des Sommers hatte dem Maroni-Mann Platz gemacht. Nur die Tauben am Brunnen waren zu jeder Jahreszeit dieselben. Die paar Sonnenstrahlen, die sich noch über die Dächer stahlen, taten wohl auf der Haut. Bald würden auch sie verschwunden sein. Es war spannend, den nicht enden wollenden Besucherstrom zu beobachten. Allein die vielen verschiedenen Sprachfetzen, die ihr Ohr aufschnappte, verbreiteten ein internationales Flair, welches sonst in der Schweiz höchstens noch in Genf angetroffen werden konnte. Läden wie Chanel, Louis Vuitton, Tod’s, Bulgari, Burberry oder Hermès hatten hier ihre Berechtigung. Geld konnte man riechen. Und hier an der Bahnhofstraße roch es gut. Begonnen bei den wohl pedikürten Füßen, die in atmungsaktivem Leder steckten, bis hinauf in die teuer schamponierten Haarspitzen der scheinbar einem Hochglanzmagazin Entsprungenen. Gar nicht zu reden von den ausschließlich durch die reichsten Lotions gepflegten Körpern, denen ein feiner Parfümsprühregen den letzten Schliff gab. Ja, Personen mit Geld, viel Geld, konnten es sich leisten, angenehm zu riechen. Und damit ihrer Umgebung auf subtile Art zu verstehen geben, dass sie mehr wert waren als andere. Selbst beim Verlassen eines Platzes wohl wissend, dass sie über die noch Anwesenden durch ihre zurückgelassenen Duftwolken – denen niemand ausweichen konnte – und ihre damit anhaltende Präsenz eine klare Territorialmacht ausübten.

Der einzige Fremdkörper in dieser von Finanzen und Reichtum designten Straße waren die schreiend orangegestreiften Polizeiautos, die ihre Patrouillen fuhren. In ihrer gemeinen Gewöhnlichkeit passten sie nicht so recht in eine Welt, die weder an Schmutz noch Elend oder Not erinnert werden wollte. Ihre Existenzberechtigung hatten sie im Prinzip nur, wenn ein Alarm das Verbrechen ankündigte. Aber selbst dann wurde um einen Auftritt mit Diskretion gebeten.

Was sich die Polizisten wohl dachten, wenn sie ihre Runden drehten? Rebecca schaute neugierig in die Führerkabine des langsam vorbeifahrenden Wagens. Die Scheiben spiegelten allerdings nur ihre Umgebung wider und sie vermochte nichts vom Inhalt zu erkennen.

Es wurde Abend, kühl, die Sonne war weg. Sie würde sich in der Savoy-Bar noch einen Drink genehmigen, bevor sie dann der 13-er oder 7-er nach Hause fahren würde. Die Bar gefiel ihr, zwar fand sie den gemusterten Teppich scheußlich und auch die Lampen entsprachen ganz und gar nicht ihrem Geschmack. Aber am schwarzen Flügel saß ein Mann, der die Tasten drückte, und kein vorprogrammierter Computer klimperte anonym irgendwelche Plattitüden. Die Blumen in den Vasen waren echt und nicht aus Stoff oder Plastik. Sie saß auf Leder, ihr Glas stand auf einer Stoffserviette und man nannte sie Madame. Mit anderen Worten, alles hatte traditionsreichen Stil.

Rebecca nippte an ihrem Campari und fühlte sich wohl. Ob sie zu Fuß nach Hause gehen sollte?







19.
Andrea bearbeitete einen aufwändigen Einbruch. Es brauchte Zeit und Geduld, all das Diebesgut aufzuführen, und er war alles andere als motiviert. Die Fleißarbeit war vermutlich ohnehin nur für die Versicherung. Er glaubte kaum daran, dass sich etwas von der Beute je würde wiederfinden lassen. So kam ihm die Unterbrechung durch Rea, welche soeben, mit zwei Kaffeetassen bewaffnet, zur Türe hereinkam, gerade recht. Sie fragte: »Mit oder ohne Zucker?«

»Ohne und schwarz bitte.« Er nahm ihr die Schale, die sie ihm hinstreckte, vorsichtig ab.

»Sehr gut, ich auch.«

»Und wie war der OD gestern?« Im Grunde fragte er nur, weil alles besser war als sein langweiliger Rapport.

»Reden wir nicht davon.« Rea schnitt eine vernichtende Grimasse, strafte sich aber sogleich selber Lügen, als sie aufgebracht fortfuhr: »Es gibt nichts Primitiveres als Hooligans, was wir ja längstens wissen.« Sie holte kurz Luft, war aber noch lange nicht fertig. Kopfschüttelnd meinte sie: »Gestern hat der Einsatzleiter den Vogel abgeschossen. Das erklärte Ziel an der Befehlsausgabe war, möglichst schnell wieder heimzukommen, sich bei Krawallen nicht einzumischen und stattdessen wegzusehen und davonzubrausen. Um ehrlich zu sein, dann bleibe ich lieber ganz zu Hause und frage mich, wofür hier das Geld für unsere Überstunden zum Fenster hinausgeworfen wurde. Solange es natürlich Zugführer gibt, die den ›Schiss‹ in der Hose haben und weder Mumm und Rückgrat noch die Übersicht, wird sich bestimmt nie etwas zu unseren Gunsten ändern. Ich sage ja schon lange: Holen wir uns etwas Achtung zurück. Denn wie heißt unser Generalauftrag? Eben, wir sorgen für Sicherheit und den öffentlichen Frieden. Sollen wir den nicht ein bisschen ernster nehmen? Wir wollen ja nicht behaupten, dass wir dies umsetzen, indem wir zuschauen, wie freudig Schaufenster eingeschlagen und Autos in Brand gesteckt werden. Oder?« Sie erwartete keine Antwort und Andrea wurde klar, dass sie sich über das Thema schon oft geärgert hatte. »Und dann diese Arroganz in der Planung, die macht mir echt zu schaffen. Es mag sein, dass wir für die Oberen nur ein kleiner Fliegenschiss sind, aber, hey, wir sind Menschen! Auch wir haben ein anderes Leben neben der Polizei, und ich kann und kann es nicht verstehen, warum immer und immer wieder diese Kurzfristigkeiten sein müssen. Vielleicht reicht meine bescheidene Intelligenz nicht dazu aus, mir vorstellen zu können, warum mir am Nachmittag mitgeteilt wird, dass ich doch wieder zwei Stunden länger in die Nacht hinein bleiben muss, obwohl alles ruhig ist und man seit Wochen die Planung kennt? Kann mir das jemand vielleicht ganz einfach erklären? Nein, es ist nicht leicht, sich wie ein Stück Ware vorzukommen, mal hierhin geschoben, mal dahin gestellt zu werden und sich dabei so wenig wertgeschätzt zu fühlen wie die Ausscheidungen einer Fliege. Wenn sie uns nur ein klitzekleines bisschen mehr wie ihresgleichen behandelten …« Andrea grinste und ergänzte: »Ich erinnere mich an den letzten 1. Mai, an dem ich im Einsatz war. Kennst du das Hobby der Zehnjährigen?«

Rea nickte wissend: »Du meinst ›Bullen klopfen‹? Die Freizeitbeschäftigung für Minderjährige. Niemand hat im Grunde etwas gegen einen handgreiflichen Kampf einzuwenden, am allerwenigsten wohl junge Polizisten. Selbst wenn es sich um einen etwas unfairen Guerillakrieg handelt. Solange auch wir zum Zuge kommen und nicht nur eingesteckt werden muss. Gas und Gummi liegen ja immer bereit. Wenn die Gegner aber zehnjährige Buben sind, dann bin ich doch im falschen Film! Ich verstehe einfach die Eltern nicht. Die sollen mir bitte einleuchtend erklären, was ihre Jungs inmitten einer 1.-Mai-Demo verloren haben! Sind das wirklich die Erlebnisse, die sie ihrem Nachwuchs bieten wollen? Sollen solche Eindrücke prägen? Wenn schon das Spiel mit dem Feuer, wie wär’s ganz einfach mit einer Wurst über der Glut? Und wenn es denn Rauch sein muss, warum dann nicht Dampf im ›Alpamare‹? Sie wollen kämpfen? Dann sollen sie ins Karate oder meinetwegen Kickboxen.«

»Jaja. Aber lassen wir dieses unerfreuliche Thema. Ich habe hier etwas für dich. Das hat weder mit Zehnjährigen zu tun noch musst du dich blöd anmachen lassen, und selbstständig arbeiten darfst du auch …«

Rea grinste. »Ja, ich weiß, manchmal gehen alle Gäule mit mir durch. Mich nervt einfach, wenn niemand den Mund aufmacht. Klar wollen am Schluss alle nach Hause, aber einen Einsatz als gut zu bezeichnen, wenn wieder ein Schaden von x-tausend Franken angerichtet wurde und wir nichts dagegen unternommen haben, da sträuben sich meine inneren Igelstacheln sofort.«

»Und, hast du was gesagt?«

Sie errötete. »Nein. Aber beim nächsten Mal tu ich’s. Garantiert. Also, was hast du für eine spannende Aufgabe für mich?«

»Der Einbruch liegt zwar schon eine Weile zurück, aber die Liste mit dem Deliktsgut habe ich erst jetzt bekommen. Du darfst sie in den Rapport übertragen.«

»Okay.«

So eine Praktikantin hatte durchaus ihre angenehmen Seiten, stellte Andrea zufrieden fest.
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Träumte sie? Manchmal konnte sie auch nach all den Jahren ihr Glück kaum fassen. War sie es, die wohlig satt auf einem bequemen Holzstuhl am türkisfarbenen Pool des ›Sherry Frontenac Resort‹ saß, das leise und gleichmäßig rauschende Meer hörte, ein sanftes Lüftchen spürte, das über ihre nackte Haut strich, und so unglaublich, so unbeschreiblich glücklich war? Doch, sie war es. Die innere Stimme hatte recht, wenn sie flüsterte: »Miami Beach, was für ein beneidenswerter Glückspilz du bist! Daheim regnet es, daheim frieren alle, daheim ist weit weg.« Diese goldige Zufriedenheit, lange hatte sie sie nicht mehr empfunden. Das hier war besser als alles, was sie sich je vorgestellt und ausgemalt hatte. Am ehesten beschrieb ›euphorisch‹ ihren Zustand. Konnte das Leben überhaupt mehr bieten? Ob sie jeden Moment erwachte? Ihr ihre fünf Sinne einen Streich spielten? Immerhin stand ihre innere Uhr bereits auf 2.00 Uhr und seit gut 20 Stunden hatte sie kein Bett mehr gesehen. Hm, eigentlich wollte sie es gar nicht so genau wissen. Sie genoss, und wie und was auch immer, es fühlte sich grandios an. Miami: warm, prächtig und pastell. Der Strand feinkörnig und hell. Es war kein Märchen. Sie war tatsächlich wieder in den Staaten. Was für ein privilegiertes Leben sie doch führte.

Rebecca ging aufs Zimmer und legte sich ins Bett. Miami erinnerte sie sogar ein bisschen an Perth, vor allem die klare Helligkeit der Farben, fast wie daheim. Auch hier war das Straßenbild von großen Autos geprägt, allerdings sahen sie in Australien mehr nach praktischem Gebrauch denn nach Lust am Polieren oder der Begeisterung am Präsentieren aus.

Sie freute sich auf den nächsten Tag. Nirgends war es so einfach, sich gut zu fühlen, wie in Miami. Kein Wunder, dass Florida als Altersheim der Staaten bekannt war. Wer hier seinen Lebensabend verbringen durfte, hatte gewonnen.

Sie würde morgens am noch menschenleeren Strand joggen, vorbei an den aufregend individuell und kreativ gestalteten Rettungsschwimmer-Türmen. Den Möwen beim ersten Sonnenbad zuschauen, die Hotels der Promenade entlang vergleichen, den hart getretenen Sand unter den Füßen hören, das salzige Meer riechen und ihren eigenen Schweiß auf der Haut spüren. Nach dem Laufen ein gesundes Frühstück mit viel frischen Früchten und dann … Sie schlief tief und fest ein.
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Es goss wie aus Kübeln und im Radio gaben sie bereits die Schneefallgrenze durch. Andrea war froh, im trockenen Büro angekommen zu sein.

»Ihr glaubt ja nicht, was mir soeben passiert ist!« Rea stürmte zur Tür herein und warf sie mit einem lauten Schmettern ins Schloss. »Da sitze ich friedlich wie jeden Morgen im Tram, und was muss ich mir anhören?«

»Wie wär’s mit einem Guten Morgen erst einmal?« Gian schaute Rea zu, wie sie ihren nassen Schirm aufspannte und in die Büroecke stellte. Womit sie die ohnehin prekär engen Platzverhältnisse noch empfindlich verschlechterte. Was sie aber nicht zu bemerken schien. Genauso geflissentlich überhörte sie auch den vorwurfsvollen Ton in seiner Stimme. Vielmehr wollte sie ihre Geschichte loswerden, von der sie annahm, dass sie ihre Kollegen brennend interessierte: »Da sitze ich also, wie gesagt, im Tram. Sozusagen undercover. Nein, eigentlich ganz gewöhnlich privat. Normalerweise kann ich nämlich sehr gut abschalten. Auf dem Arbeitsweg interessieren mich die kleinen und größeren Übertretungen meiner Mitmenschen nicht.«

»Was du nicht sagst.« Gian gefiel es, Rea ein bisschen zu ärgern. Was ihm auch gelang.

»Nun lass mich halt mal erzählen. Heute hätte ich mich nämlich beinahe als Polizistin geoutet. Ich wurde Zeugin eines Gesprächs, dessen Anfang ich leider verpasst hatte. Hellhörig wurde ich erst bei folgenden Worten: ›Und dann stand da plötzlich dieser Polizistenkasten hinter mir und sagte: Du hast geraucht.‹ In meinem Kopf: Wie bitte? Seit wann duzen wir unsere Mitmenschen? Geraucht? Der Kerl sah mir nicht nach Haschisch oder Marihuana aus. Im Gegenteil, ich würde ihn und seinen Kollegen, dem er seine Räuberpistole erzählte, als die typischen ›Paradeplätzler‹ bezeichnen. Die Frisur fast geklebt, Anzug und Krawatte perfekt und den Babypo im Gesicht, sprich sauber rasiert. Der Kollege: ›Der wollte doch Geld!‹ Der Erste: ›Ja, natürlich wollte der Geld.‹ In meinem Kopf: Hallooo? Was habt ihr denn für ein Bild von uns Polizisten? In diesem Moment war ich nahe dran, meine Tarnung auffliegen zu lassen, zum Glück lauschte ich aber weiter. Der Erste: ›Man kennt das ja. Natürlich hab ich dann gesagt: ›Ich habe nicht geraucht.‹ Ich bin ja Nichtraucher, sicher hatte ich nicht geraucht. Aber die finden doch immer was. Der Bulle holte dann prompt sein Funkgerät hervor, aber ich ging einfach weiter. Man weiß doch nie, wohin man dann plötzlich verschwindet.‹ Der Zweite: ›Na, die versuchen’s halt einfach, hat bestimmt viele dumme Touris, die darauf reinfallen und ihnen was geben.‹ Zu meiner Beruhigung stellte ich fest, dass sich das Ganze also irgendwo im Ausland abgespielt hat. Aber was sagt uns dieses Gespräch?« Auffordernd schulmeisterlich blickte sie abwechselnd von Andrea zu Gian und wieder zurück.

»Keine Ahnung. Dass bei uns eben alles besser ist als im Ausland?« Gian versuchte sein Glück. Als wäre sie die Lehrerin und Gian ihr einfältiger Schüler, verzog Rea angewidert das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Jetzt du.« Sie meinte Andrea.

»Wie wichtig es ist, was wir als Polizei verkörpern.«

Anerkennend nickte Rea. »Ganz genau. Wir sollen Vertrauen, Sicherheit, Verlässlichkeit, Fachkompetenz und Souveränität ausstrahlen, und ich hoffe wirklich, dass wir das tun. Ergo, es lohnt sich, wenn ich mich korrekt und integer verhalte.«

»Oh Gott, was seid ihr nur für ernsthafte Zeitgenossen …« Gian wandte sich dem Telefon zu, welches in diesem Moment aufdringlich zu klingeln begann.

»Ja? …Klar, ich gebe ihn dir gleich. Für dich, Andrea. Dein Kumpel aus der BM.«

»Danke.« Andrea nahm den Hörer. »Oli? … Ja? Super … Na, endlich … Danke.« Er legte den Hörer zurück auf die Gabel. »Endlich mal gute Nachrichten. Unsere Razzia fürs ›Pelikan‹ wurde bewilligt. Das heißt, Rea, du darfst dich auf Stadtkosten vergnügen.«
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Endlich wieder einmal Europa. Sie war gerne jeden Abend in einer anderen Stadt. Besonders auf Wien in seiner klassischen Schönheit freute sie sich. All die historischen Kaffeehäuser und Buchläden. Eine Stadt, großzügig und selbstbewusst. Außerdem war sie jeweils im ›Vienna Hilton‹ direkt am Stadtpark einquartiert, zentral und wunderbar. Und dann Lissabon mit seinem südländischen Charme, verwinkelt die Altstadt, ein bisschen kränkelnd vielleicht, aber romantisch und von alten, besseren Zeiten erzählend. Oder Amsterdam, die freizügige, offene und lebendige. Mit ein bisschen Glück würde sie heute sogar noch vor dem Mittag einen Blick auf den Eiffelturm und den Arc de Triomphe, die Radnabe, wo alle Straßen in Paris zusammenliefen, werfen können. Ja, es würde toll werden.

Der Morgen war noch jung. Es war dunkel, ruhig. Zürich schlief. Die Luft prickelnd frisch. Sie erschrak, als die Haustür mit einem ohrenbetäubenden Knall ins Schloss fiel. Jeder Laut, den sie verursachte, kam ihr überlaut vor. Das Klappern ihrer Absätze und das Knistern des Rollkoffers als einzige unnatürliche Geräusche, den Frieden der frühen Stunde störend. Die Straße gehörte ihr. In glücklicher Vorfreude stöckelte sie zum Bahnhof. Das Leben war schön.

An der Unterführung schnappte sie sich eine Gratiszeitung. Aha, da kam die S2, pünktlich und ziemlich leer, wie immer um diese Uhrzeit. Rebecca stieg ein und ließ sich im zweiten Abteil am Fenster nieder. Sollte sie nochmals die Augen schließen? Immerhin lagen 20 Minuten Fahrt vor ihr. Oder doch die News lesen? Sie warf einen raschen Blick auf die zufällig aufgeschlagene Seite. Es traf sie wie ein Schlag. Ihr ganzer Körper überzog sich mit einer plötzlichen Gänsehaut, sie fror. Genau wie damals, als sie es erfahren hatte. Wie viele Jahre war es jetzt her, seit ihre Eltern auf diese Weise ums Leben gekommen waren? 17 mussten es sein. Aber es fühlte sich an wie gestern. Die Meldung hatte ihr Leben grundlegend verändert. Niemals würde jener Sommermorgen in ihrer Erinnerung verblassen, als sie mit ihren Klassenkameraden in der Schule saß und von der Rektorin herausgerufen wurde. Die Frau hatte ihr möglichst schonend mitzuteilen versucht, dass ihre Eltern an diesem Morgen mit ihrer Cessna tödlich verunfallt waren. Rebecca hatte nicht verstehen können, was ihr da widerfahren sein sollte. Die nächsten Tage verliefen wie im Traum, und nach nur einer Woche hatte man sie alleine in ein Flugzeug gesetzt. Mit elf Jahren war sie um die halbe Welt geflogen, zum Bruder ihrer Mutter nach Perth in Australien. Nie würde sie das Gefühl des Allein-, des Verlassenwordenseins vergessen. Wie sie damals klein und verloren am Flughafen stand und diesen fremden Mann mit der fremden Frau auf sich zukommen sah. Ganz bestimmt lag es nicht an der Herzlichkeit ihrer Ersatzeltern und der neuen Brüder, dass sie sich so ganz und gar nicht daheim gefühlt hatte. Nein, ihre neue Mom hatte sie sogar äußerst liebevoll aufgenommen und ihr versichert, dass sie sich immer schon ein kleines Mädchen gewünscht hatte. Zwar schenkten ihr ihre Cousins relativ wenig Beachtung, aber wenn doch, dann waren sie zuvorkommend und beschützend. Natürlich verstand sie englisch, aber es tat so weh, alle die Sprache ihrer Mutter reden zu hören und gleichzeitig zu wissen, dass sie von ihr nie wieder gesprochen werden würde. Sie war so unendlich weit weg von zu Hause, ihren Freundinnen und allem, was ihr Daheim ausgemacht hatte. Hier war alles anders. Selbst das Licht schien heller zu sein, die Farben intensiver und das Meer wilder. Heute vermisste sie überall diese hell leuchtende Klarheit der Farben, wie sie sie nur in Australien zu sehen meinte. Aber damals hatte sie nur dazu beigetragen, dass sie sich noch fremder gefühlt hatte, und sie hatte sich in ihren Kokon aus Angst, Schmerz und Einsamkeit zurückgezogen. Es hatte lange gedauert, bis sie endlich begriffen hatte, dass ihre Eltern sie tatsächlich nie wieder nach Hause bringen würden. Sie war es gewohnt gewesen, dass sie tagelang abwesend waren, und irgendwie hatte sie immer das Gefühl gehabt, dass ihr Vater oder ihre Mutter ganz plötzlich wieder in der Türe stehen würden, um sie zu holen. Wenn sie ehrlich war, war es noch nach Jahren völlig abstrakt für sie gewesen, dass ihre Eltern tot waren und damit endgültig und für immer weg. Sie hatte ein Stück ihres Urvertrauens verloren. Den Glauben daran, dass alles gut werden würde.

Ihre Mutter war als Flight Attendant für Qantas geflogen, bevor sie ihren Vater kennengelernt hatte. Die beiden waren sich in irgendeinem Crewhotel in Bangkok über den Weg gelaufen und ihr Vater, ein junger Copilot der Swissair, hatte sich sofort in die fröhliche und dynamische Australierin verliebt. Es hatte nicht lange gedauert und sie hatten geheiratet. Obwohl ihrer Mutter der Winter ein Gräuel war, sie ihre Familie vermisste und sich nach ›the Australien way of life‹ zurücksehnte, war sie glücklich in Zürich. Sie hatte ebenfalls zur Swissair gewechselt und arbeitete da sogar zu besseren Konditionen als bei ihrem ehemaligen Arbeitgeber. Ihr Vater, der selbst in seiner Freizeit begeisterter Pilot war, hatte mit ihrer Mutter wie so oft den freien Tag in ihrer eigenen Cessna genießen wollen. Der Flug endete in einem tragischen Unfall, der Rebecca als Vollwaise zurückließ.
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Die Vorbereitungen für den Einsatz im ›Pelikan‹ liefen auf Hochtouren. Schwierig würde es mit dem genauen Zeitpunkt einer polizeilichen Aushebung werden. Andrea wartete auf die entscheidende Information aus der Betäubungsmittelsachbearbeitung. Sie hielten ihn zwar auf dem Laufenden über das, was sie aus ihren Telefonkontrollen heraushörten, aber bisher hatte nichts darauf hingedeutet, dass die Albaner etwas mit seinem Fall zu tun hatten. In seiner letzten Mail hatte Oli ihn gar auf eine neue Idee gebracht. Er hielt es inzwischen für wahrscheinlicher, dass es sich nicht um einen Händler-Ring handelte, sondern dass Andrea es vermutlich mit einer Einmann-Show zu tun hatte. Eventuell sogar mit einer Person, die selber relativ wenig von Drogen verstand oder nicht über das Wissen beziehungsweise die Möglichkeiten verfügte, das eingekaufte Gift zu strecken.

Sollte es sich tatsächlich um einen einzelnen Händler handeln, wie sie zurzeit annahmen, würde es verflixt schwierig werden, ihn zu erwischen. Er konnte wochenlang nicht aktiv sein, um dann an einem Abend unverhofft Stoff zu verkaufen.

Andrea hörte, wie jemand schnaufend die Treppe hochkam. Nanu, er erwartete niemanden. Gian war unterwegs, Rea saß neben ihm und sein Chef war am wöchentlichen Abteilungsrapport. Alle anderen hatten ihre Büros einen Stock tiefer, wo sich auch der Pausenraum befand. Hier unters Dach verirrte sich niemand freiwillig. Allein die steilen Stufen hatten es in sich.

»Na, wusst’ ich’s doch. Bist also immer noch hier oben. Hallo zusammen.« Oli kam mit einem breiten Grinsen zur Türe herein, und mit einem anerkennenden Nicken meinte er: »Ihr habt’s ja richtig gemütlich.«

»Ja, hallo. Was führt dich hierher?« Andrea war freudig überrascht. Mit Oliver hatte er nicht gerechnet. »Bringst du Neuigkeiten?«

»Nun, nicht direkt. Es hat sich herumgesprochen, dass du eine attraktive Gehilfin hast …« Sein Blick änderte die Richtung und er deutete mit seinem Kinn auf Rea. »Da ich nicht vorgestellt werde, muss ich das wohl selber machen. Hallo, ich bin Oliver.« Er streckte Rea seine Pranke hin. Die packte sie sofort und sagte: »Hi, Oli, freut mich. Ich bin Rea. Und danke für die ›attraktive Gehilfin‹.« Sie strahlte.

»Bitte, gerne. Andrea ist ja nicht unbedingt die Charmeoffensive, vermutlich lässt er dich verdursten, … aber so ist er nun mal.«

»Hm, bist du gekommen, um mich zu beleidigen?« Andrea zog die linke Augenbraue hoch.

»Nein, natürlich nicht. Im Gegenteil. Wir waren auf dem Flughafen und da es auf dem Heimweg im Auto so gemütlich war, hab ich mir gedacht, ich fahre diesen Umweg über die Enge und komme mit meinem Tipp gleich vorbei.«

»Super! Schieß los, wir sind ganz Ohr.«

»Wir haben einen Fall mit der Flughafenpolizei. Eine ziemlich große Schmuggelsache. Aber wie auch immer, euch interessiert natürlich etwas anderes. Der langen Rede kurzer Sinn, ich tausche mich also mit dem Kollegen aus und erwähne zufällig dich und deinen Dealer. Und nun hör zu, er meint, du solltest dich doch mal im Flugbusiness umhören. Die Unregelmäßigkeit, mit welcher der Stoff auftritt, könnte darauf hindeuten, dass der Händler entweder nur sporadisch Geld braucht oder eben nur sporadisch selber an den Stoff kommt. Gut möglich, dass ein Pilot oder eine Flight Attendant die Betäubungsmittel im Crewgepäck mitbringt. Es gibt immer wieder schwarze Schafe, die es ausnützen, dass sie am Zoll kaum kontrolliert werden.«

»Die Idee ist gar nicht schlecht. Warum eigentlich nicht, solange wir sonst nichts haben …, tönt durchaus vorstellbar.« Noch hatte er zwar keine Ahnung, was er mit diesem Hinweis anfangen sollte, aber man konnte ja nie wissen.

Das Telefon klingelte, die Digitalanzeige verriet den internen Anruf. »Bernardi?«

»Ja, hallo, Andy. Hast du Zeit? Wir haben einen Zwitschervogel gefangen. Kannst du vorbeikommen?« Endlich kam Bewegung in die Sache. Remo aus der Regionalwache Aussersihl.

»Aber immer. Sind schon unterwegs.«

Die Verabschiedung von Oli verlief kurz, aber man versprach, sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten.

Andrea schnappte sich zusammen mit Rea den weißen Dienstgolf und fuhr sportlich an die Militärstraße. Remo und Dave erwarteten sie. »Er faselt irgendetwas von einem Händler aus Afrika, der auf eigene Faust den Kreis 1 und 2 beliefert.«

»Doch Afrikaner? Bist du sicher?« Andrea warf dem Verhafteten – einem nigerianischen Drogendealer – die Frage an den Kopf und schaute ihn zweifelnd an.

»Eigentlich weiß ich gar nichts und sicher bin ich schon gar nicht.« Verunsichert blickte der große Kerl zu Remo rüber. »Kann ich jetzt gehen?«

Andrea hakte nach: »Nicht so schnell, Bürschchen. Was weißt du über diesen Sololäufer?«

»Wie gesagt, ich weiß nichts. Ich habe nur etwas auf der Straße aufgeschnappt. Und vielleicht habe ich es durcheinandergebracht.«

»So läuft das nicht, das weißt du genau. Also?« Andrea fragte ungeduldig und hartnäckig.

»Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß. Und jetzt sage ich gar nichts mehr.« Dem Schwarzen war offensichtlich unwohl ob der Aufmerksamkeit, die ihm durch die zwei uniformierten Polizisten und dem plötzlich aufgetauchten zivilen Ermittler mit seiner Begleiterin zuteil wurde. Bockig schaute er die vier an. Remo versuchte ebenfalls sein Glück. »Nun komm schon, vorher hat das doch ganz anders geklungen. Da hattest du doch sogar einen heißen Tipp. Los, raus mit der Sprache, du wirst es nicht bereuen.« Ermunternd schaute er ihn an. Der Afrikaner starrte aber auf den Boden und machte klar, dass sie aus ihm nichts mehr rauskriegen würden.

»Sorry, viel gibt das wohl nicht her. Aber vorher hat er gemeint, der Typ sei im Moment unterwegs.« Remo schaute beinahe schuldbewusst. »Hilft euch das etwas?«

»Mal schau’n, mach dir nichts draus, so ist das halt.« Andrea versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Dave nahm derweil den Schwarzen am Ellbogen und führte ihn in die Arrestzelle. Remo tat es leid, seinen Kollegen vergebens hergeholt zu haben. »Wollt ihr wenigstens einen Kaffee, jetzt, da ihr schon mal hier seid?«

»Ja, warum nicht?« Andrea schaute Rea an, sie nickte. »Kaffee ist immer gut.«

»Hey, wer hat den Neger eingestellt? Bitte noch eintragen!« Der Chef hatte nach hinten gerufen.

»Neger?« Rea hob beide Augenbrauen gleichzeitig.

»Was ist? Wie sollen wir ihn denn sonst nennen? Einen dunklen Mitbürger aus dem schwarzen Kontinent oder was?«

Dave zuckte mit seinen Schultern.

»Ist das wahr? Redet bei euch der Chef so? Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich weit zum Fenster hinauslehne und Prügel beziehen werde. Aber das Thema drängt sich auf. Ich bin empört. EMPÖRT! Ich habe mich mehr oder weniger damit abgefunden, dass es anscheinend leider zum Umgangston unter Polizisten gehört, wenn man Menschen nach ihrer ethnischen Zugehörigkeit benennt. Im besten Falle handelt es sich wohl um Gedankenlosigkeit, im schlechtesten um Rassismus.«

»Hoppla, wen haben wir denn da? Eine kleine Menschenrechtlerin?«

»Ist doch wahr! Der Chef hat Vorbildfunktion.«

»Okay, einverstanden, für einen Vorgesetzten geziemt es sich vielleicht nicht, sich so auszudrücken. Und wenn Frauen primitiv reden, finde ich das auch daneben.«

»Ach, aber bei Männern ist es in Ordnung? Das wird ja immer schöner!«

»Tja, es gibt diese Polizistinnen, die noch primitiver als wir Männer reden, nur weil sie dazugehören wollen. Und ich finde es tatsächlich schade um jede Frau, die das Gefühl hat, sie müsse ihre Sprache herabsetzen.«

»Aber Männer dürfen’s? Ist doch beschämend. Begreift ihr denn nicht, wie viel Punkte ihr euch vergebt mit einer ordinären Wortwahl? Außerdem ist es völlig unakzeptabel, dass du bei einer Arbeitskollegin kritisierst, was deine männlichen Kollegen lustig dürfen. So etwas kann einfach nicht angehen und stinkt zum Himmel. Wirklich ein starkes Stück. Ich glaube, im 21. Jahrhundert sollten wir es doch so weit gebracht haben, dass man von Männern gleich viel erwarten darf wie von Frauen. Oder bist du wirklich anderer Meinung?«

»Ach, Frauenrechtlerin also auch noch. Was hast du denn da für eine Zuckerschnecke an deiner Seite?« Die letzte Frage richtete er an Andrea, der dem Streitgespräch mit wachsender Belustigung gefolgt war. Die Kleine gab ja richtig Gas.

»So schlimm ist sie im Grunde gar nicht. Also, was ist jetzt mit dem Kaffee? Kriegen wir trotzdem noch einen?« Obwohl er sich amüsierte, hielt Andrea es für klüger, das Thema zu wechseln. Am Ellbogen zog er Rea aus dem Raum, dabei zischte er ihr zu: »Hast völlig recht, aber jetzt reicht’s.«

Giftig schaute sie ihn an, sagte aber nichts mehr. Eine halbe Stunde später machten sie sich auf den Weg ins Büro. Rea war noch immer schweigsam. »Nun mach dir doch nichts draus, du kennst sie doch. Sie meinen es nicht böse.«

»Ja, vor allem dieser Dave. Ein richtiger Joe Geilo. Einer dieser supercoolen Typen, die immer und überall den passenden Spruch auf den Lippen haben, eine lässige Geste aus dem Ärmel schütteln und mit einem einzigen Hochziehen der Augenbrauen mehr sagen als andere in zehn Sätzen.«

»Was hast du gegen Dave?«

»Im Grunde gar nichts. Ich mag frittierte Typen, die nichts aus der Fassung bringt, deren Frisur immer top ist und die mit ihrer Ausstrahlung sagen: ›Hey, ich kriege jede‹, und sich dann doch nicht aufzumucken trauen wenn’s drauf ankommt sondern ihren Schwanz einziehen.«

»Halt, halt. Dave ist wirklich in Ordnung.«

»Das glaube ich dir ja, aber es gibt Dinge, mit denen kann ich mich nur schlecht abfinden. Und ich halte gar nichts von der Faust im Sack. Im Gegenteil, Kritik sollte geäußert werden. Und zwar da, wo sie etwas bringt, und so, dass sie angenommen werden kann.«

»Dein Wort in Gottes Ohr. Das hast du vorhin ja super hingekriegt …«

Rea ließ sich nicht beirren: »Es ist wichtig, dass wir den Mut aufbringen, auch Vorgesetzten gegenüber Beanstandungen anzubringen. Es gibt genug Arschkriecher und Hasenfüße. Leider muss ich sagen, dass mir auffällt, wie viel öfter das weibliche Geschlecht den Mund aufmacht und Missstände aufzeigt. Ob es daran liegt, dass wir niemals Militärdienst leisteten und der blinde Kadavergehorsam uns nie eingebläut wurde? Oder hat Frau ganz einfach mehr Zivilcourage als Mann?« Sie schaute ihn herausfordernd an. Als er nichts erwiderte, fügte sie an: »So, das musste einfach mal gesagt werden.«

»Und jetzt geht’s dir besser?« Er blickte ihr in die Augen, die mit dem Blau ihres Pullovers konkurrierten und den Wettbewerb spielend gewannen.

»Ein bisschen. Na ja, egal. Was hältst du von der Aussage dieses Schwarzen?«

»Ich denke, es ist Zeit für unseren Auftritt im ›Pelikan‹.«

»Cool.«







24.
Nicole hatte ihm einen mehrere Seiten langen Brief geschrieben. Sie wollte sich erklären, sie wollte sich entschuldigen, sie wollte seine Vergebung. Aber darauf konnte sie lange warten. Er hatte nicht vor, es ihr so leicht zu machen. Und vorläufig hatte er weiß Gott andere Sorgen. Zwei tote junge Frauen, dazu eine quieklebendige Praktikantin an der Backe und einen Kokaindealer, der seine Ware freudig in der Stadt verstreute. Wie zur Hölle sollte er da weiterkommen. Obendrein musste er endlich seinen Eltern sagen, dass er nicht mehr mit Nicole zusammen war. Gleich heute beim Mittagessen. Er wollte ihnen nichts mehr vormachen. Natürlich würde es ein Drama geben. Immerhin hatte seine Mutter Nicole bereits in die Familienrezepte eingeweiht und der Vater redete dauernd von Bambini. Ja, sie hatten sie eindeutig ins Herz geschlossen, und dies, obwohl sie keine Italienerin war. Aber immerhin sprach sie ihre Sprache nach einem halben Jahr Florenz für eine Ausländerin wirklich einwandfrei. Ja, Nicole. Irgendwie war sie ein Phänomen, egal, wohin sie gingen, egal, mit wem sie sich unterhielten, sie schaffte es immer, sich der jeweiligen Situation und den anwesenden Personen perfekt anzupassen, als würde sie sich nirgends sonst bewegen. Sie witzelte mit seinen Kollegen genauso, wie sie sich mit einem Künstler in einer Galerie unterhielt oder mit den Akademikern in ihrer Familie diskutierte. Er bewunderte sie dafür. Und wie sie sich über Dinge ereifern konnte, die eigentlich ihn betrafen. Damals zum Beispiel, als sie ihre dunkelgrüne Phase hatte, wie er es genannt hatte. Sie schlug allen Ernstes vor, die Streifenwagen statt mit Diesel und Benzin mit Elektrizität oder Gas fahren zu lassen. Was, wenn sie nun Hybridfahrzeuge hätten? Die ganze Welt sprach von Umweltschutz, Klimaerwärmung, vom Sparen der natürlichen Ressourcen. Warum sie nichts unternähmen? Sie, die täglich Tausende Kilometer zurücklegten, Hunderte Liter Treibstoff verbrauchten und sich doch immer am gleichen ›Ort‹ bewegten. Was sollte das Gerede über Mercedes oder BMW, Bus oder Kombi, sie sollten sich stattdessen Gedanken darüber machen, wie es wäre, wenn sie einen umweltschonenden Treibstoff benützten! Sie war sich sicher, der finanzielle Mehraufwand – sollte es denn einen geben – würde sich tausendfach auszahlen, und sogar er musste zugeben, dass das Geld manchmal für viel weniger Nachhaltiges ausgegeben wurde. Nicole konnte sich dermaßen begeistern und versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass allein das Ansehen, die Sympathien im Rest der Bevölkerung, die sie damit zurückholen könnten, es wert sein müssten. Ganz zu schweigen davon, dass sie tatsächlich etwas für ihre Umwelt täten. Die Auftragserfüllung wäre trotzdem möglich und der Ausbau des benötigten Tankstellennetzes böte auch für Private Anreize. Punkten sollten sie einmal mit einer wirklich innovativen Idee, Vorreiter sein, die Medien über ein Musterexempel berichten lassen, Taten statt Worte! Die Welt wollte Vorbilder? Dann sollten sie sie ihr geben! Und wer wusste es denn, womöglich würde ihr Beispiel Schule machen und die anderen Korps nachziehen. Führe die gesamte Schweizer Polizei umweltfreundlich, würde der nördliche Nachbar mitziehen. Und hatten sie erst einmal Europa in der Tasche, könnten die Vereinigten Staaten nicht mehr anders. Der Rest war dann ein Kinderspiel, die ganze Polizeiwelt würde umweltbewusst unterwegs sein! Sie würden die Welt retten! Wow, und alles nur, weil sie es gewagt hatten, den ersten Schritt zu tun.

Ja, so war sie. Enthusiastisch und zuweilen visionär. Überzeugt davon, dass einschneidende Veränderungen Vorprescher brauchten und manchmal sogar leicht verrückte Einfälle. Genauso wie sie sich nicht scheute, sich auch einmal lächerlich zu machen, hatte sie aber ihre genauen Vorstellungen davon, was richtig und falsch war und natürlich erst recht, wie er sich zu verhalten hatte. Sie verstand, wenn er ab und zu ausrastete und es ihm auf die gute Laune und Motivation schlug, wenn er das Gefühl hatte, in der Firma immer und überall bevormundet zu werden beziehungsweise seine eigene Meinung ungehört blieb oder uninteressiert aufgenommen wurde. Allergisch reagierte sie dann auf Bemerkungen wie ›musst du gar nicht versuchen, bringt ja eh nichts‹. Oder Argumente wie ›weil es immer schon so gemacht wurde‹. Da war sie schnell zur Hand mit ihren gut gemeinten Ratschlägen und verwies auf das altbekannte Phänomen, je mehr Verantwortung getragen beziehungsweise abgegeben wurde, umso weniger wurde geschimpft. Sollte er seinen Chefs doch klarmachen, dass dann die Schuld nicht so leicht abgeschoben werden konnte. Vielmehr der schwarze Peter in der eigenen Hand blieb. Sie konnte einfach nicht verstehen, warum man Polizisten in der eigenen Firma als Unmündige behandelte, während man gleichzeitig und selbstverständlich von ihnen verlangte, dass sie auf der Straße eigenständig die immer richtigen Entscheidungen trafen.

Und nun verhielt sie sich selbst so unmöglich. Es musste ihr doch völlig gegen den Strich gehen, ihre hehren Moralvorstellungen so total über Bord geworfen zu haben, indem sie sich einen anderen Mann nahm, solange sie in einer Beziehung steckte. Andrea wurde wütend und wollte ihr an den Kopf werfen, wie enttäuscht er von ihr war, wie feige und gemein, wie schäbig, wie niedrig er ihr Verhalten fand. Kräftig trat er in die Pedale und überquerte trotz Rotlicht die Seebahnstraße. Ein überrumpelter Autofahrer warf die Hände in die Höhe und hupte empört. Andrea zeigte ihm den Finger. »Arschloch.«

 

»Aber warum, Andrea?«

Tja, nun war es also so weit. Er musste seine kleine Mutter trösten, anstatt dass er sich hätte ausheulen können. Da stand sie, sah ihn aus leidvollen Augen an und nahm gar den Schürzenzipfel, um sich eine Träne aus den Augenwinkeln zu wischen.

»Es sollte wohl einfach nicht sein. Mama, bitte. Ich finde schon wieder eine.«

»Aber keine wie Nicole. Weißt du noch …«

»Lass, Mama, ich mag jetzt keine guten Geschichten über sie hören.«

»Also gut, ich habe Risotto gemacht. Iss!« Sie schöpfte ihm eine viel zu große Portion, in der Hoffnung, das mit Liebe zubereitete Essen könne seinen Schmerz etwas lindern. Er stöhnte. »Willst du mich umbringen?« Allein der Geruch des Reises mit Parmesan, dazu Gemüse mit einer leicht scharfen, leicht safranisierten Béchamelsauce ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen.

»Mangia, mangia. Es wird dir guttun.« Seine Mutter schob den Teller noch näher vor ihn hin. Andrea nahm eine volle Gabel in den Mund. Himmlisch. Und reden musste er so auch nicht mehr.

Um sich erneut aufraffen zu können, brauchte er zwei Espressi, er hatte nach dem Teller Risotto tatsächlich auch noch die Mascarponecrème mit Rum geschafft.

Nachdem Paula freudestrahlend mit ihrem Franco in dessen schickem Maserati wieder gen Süden gedüst war – nicht ohne zu versprechen, dass sie an Weihnachten vor der Türe stehen würde – ergoss sich jetzt wieder alle mütterliche Liebe und Sorge über ihn.

Bei der Verabschiedung flossen erneut die Tränen. Aber sein Vater würde das schon hinkriegen. In einem hatte seine Mutter jedenfalls recht: Mit einem vollen Bauch fühlte sich alles nur noch halb so schlimm an. Heute Nachmittag würde er den Einsatz für den Abend planen, der ein Durchbruch werden musste. Fast freute er sich darauf.







25.
Rebecca war zurück aus Chicago. 25° Celsius, wolkenlos, der Lake Michigan wie das Meer, so weit, so endlos; Musik am Pier, das bereits aufgegebene Sommergefühl hatte sich nochmals aufgebäumt und breit gemacht, die Stadt sich von ihrer angenehmsten Seite präsentiert. Der Flug in die Staaten war wie immer anstrengend gewesen. Die Amis mit ihren Sonderwünschen: Do you have diet sprite, strawberry-jus, low fat yoghurt, de-caf, XL-icecreme? Ihre Standardantwort: No, I’m sorry, but would you like … Dazu die üblichen Pflichten bei den Nordatlantikflügen, Formulare, Storelists und Sicherheitsbestimmungen. Zusätzlich hatte sich Rebecca bereit erklärt, für eine erkrankte Kollegin eine Einführung zu übernehmen. Sie hatte sich nie als ›Gotte‹ zur Verfügung gestellt, arbeitete lieber für sich und vermied es, wenn immer möglich, zu sehr involviert zu werden, aber für einmal, warum nicht. Vor fünf Jahren hatte sie selber das ›Basic Training‹ auswendig gelernt, war in Körperpflege, ›Safety and Medical‹, Appearance, Gastronomy, Religion und Aviation ausgebildet worden. Hatte kosmetische und gesundheitsfördernde Tipps bekommen, wusste ab da, einen Feuerlöscher zu bedienen, konnte den Inhalt der ›Erste-Hilfe-Boxen‹ aufzählen und ›Emergency, open your seat belt, evacuate!‹ würde sie jederzeit losschreien, wenn sie sicher war, dass es ernst galt. Die Uniform passte ebenfalls, sah nett, adrett, unaufdringlich, kompetent und unerotisch aus. Sie war damals froh gewesen, dass ihr jemand zur Seite stand, und sie würde sich für einmal dafür revanchieren.

Noch vor dem Flug hatte ihr Muriel gestanden, dass sie leicht erkältet sei und in der Nacht mehrmals hysterisch aufgewacht war, um panikartig den Druckausgleich herzustellen, da man ihr in der Ausbildung eingebläut hatte, nur zu fliegen, wenn die Gehörgänge, die Eustachische Röhre offen sei und damit eine drohende Taubheit vermieden werden konnte. Sie hatten sich am orangefarbigen Bänkli im Operationscenter verabredet, dem üblichen Treff-und ersten Kennenlernpunkt der Crew, bevor man sich im Briefing-Raum zur Besprechung traf. Mit geradem Rücken, verkrampftem Gesicht und zusammengepressten Knien hatte Muriel auf dem leuchtenden Leder der Dinge geharrt, die da auf sie zukamen. Beim Begrüßungshändeschütteln zeigte sie ein sympathisches Lächeln und die Nervosität schien merklich nachzulassen. Brav saß sie dann während des Briefings auf ihrem Stühlchen und machte sich sogar Notizen. Etwas streberig? Nach dem allgemeinen Stuhlrücken, welches das Ende der Infos ankündigte, gingen sie nochmals ihrer Wege und trafen sich schließlich unten beim Ausgang am Zoll. Stiegen zusammen ins Crewbüschen, letzte SMS wurden geschrieben, und die Kleine schien sich wohlzufühlen, geborgen zwischen allen anderen, ließ sie sich vertrauensvoll über die Rollbahn chauffieren. Der A340. Einfach schön, wie sich Rebecca immer wieder eingestand. Sie zeigte Muriel die ersten Aufgaben. Gemeinsam führten sie die Sicherheitschecks durch, verteilten die Welcome-Sets, kontrollierten die Toiletten und das Mädchen versuchte, nicht allzu sehr im Wege zu stehen. Zusätzlich zur eigentlichen Mannschaft, hatte sie keine eigenen Aufgaben und war im Grunde auf ihrem Jungfernflug völlig überflüssig. Dann kamen die Passagiere und damit Muriels erste Kontakte. Sie setzte sich ein, und dass sie unfrei und bisweilen ängstlich wirkte, wusste Rebecca professionell zu kaschieren. Zum Start durfte Muriel ins Cockpit und Rebecca wünschte ihr, dass sie es ebenso gut treffen würde wie sie damals. Sie erinnerte sich daran: die kleinen Fenster, all die Knöpfe, Lämpchen und Monitore und wie sie gedacht hatte, dass das also ihres Vaters Arbeitsplatz gewesen war. Die Piloten hatten sich Mühe gegeben mit ihr und auf all ihre interessierten Fragen eine Antwort gewusst. Selbst den Kopfhörer hatten sie ihr übergestülpt, und sie hatte sich gefreut, obwohl sie aus dem Funker-Kauderwelsch kein einziges Wort verständlich hatte heraushören können. War sie ›ready for take-off‹? Yes! Sie wurden schneller, schneller, noch schneller, würde alles auseinanderbrechen? Nein, geschafft, sie hoben ab und flogen! Die Rollbahn verschwand und sie tauchten durch die Wolken. So also fühlte es sich im Flightdeck über den Wolken an. Glücklich, erhaben, winzig, jauchzend, ehrfürchtig, aufgeregt, wichtig.

»Wie herrlich!« Muriel kam freudestrahlend zurück und unterbrach Rebeccas Erinnerungen. »Sie haben mich auf einen Schnupf eingeladen, später. Auf das Fliegen, auf die Crew, auf das Leben!« Rebecca lächelte, die Begeisterung war ansteckend und Muriels Eifer, alles richtig machen zu wollen, fast rührend. Gerne nahm sie sie unter ihre Fittiche, und das Mädchen trottete wie ein folgsames Hündchen hinter ihr her, Tipps dankbar aufschnappend wie Leckerbissen. Und Rebeccas Handgriffe, durch das jahrelange Training jeder sitzend, imitierend. Leider war sich Muriel nur zu bewusst, dass sie die hundert Augenpaare der zum Nichtstun verdonnerten Passagiere beobachteten, um der drohenden Langeweile ein Schnippchen zu schlagen. Und so gelang es ihr nicht ganz überzeugend, souverän und selbstbewusst aufzutreten, den ungelenken Trolley durch die endlosen und engen Sitzgänge zu steuern. Dennoch versuchte sie unverzagt ihre Unsicherheit und die bodenlose Unwissenheit mit einem leicht verkrampften Lächeln charmant zu überspielen. Den Mitleidbonus, den sie als unschwer erkennbare Anfängerin auslöste, nahm sie stolzlos und, im Gegenteil, fast schon dankbar entgegen. Elegant konnte man ihre Darbietung beim besten Willen nicht nennen, und als sie ein netter Fluggast gar noch fragte: »Miss, where did you get your driver’s licence?«, tat sie Rebecca fast leid. Die Räder des Wagens konnten wirklich ganz gemein klemmen und die Richtung, die sie einschlagen wollten, stimmte niemals mit der von Muriel vorgeplanten überein. Deshalb streifte sie leider hin und wieder einen Sitz. Mühe bekundete sie außerdem mit all den verschiedenen Abkürzungen der Special Meals, aber Rebecca konnte ihr auch dies nicht verübeln, reichte die Auswahl doch von Magenschondiät, eiweißarm, für Diabetiker, ohne Getreideprodukte, Vollwert, kalorienarm, cholesterinfrei, Lebergallendiät, Essen ohne Milchprodukte, purinarmes Essen, nur Meeresfrüchte und Fisch, asiatische Vegetarier, strikte westliche Vegetarier, Vegetarisches mit Milch und Eiern, rohes vegetarisches Essen, Hindu, koscher bis zum Moslem Meal, und so kamen sie auf sagenhafte 20 verschiedene Angebote. Wovon die Amerikaner regen Gebrauch zu machen wussten. All die anderen Durchschnittspassagiere hatten die Wahl zwischen Spaghetti napoli oder Reis mit Poulet. Nachdem Muriel ungefähr hundert Mal ›chicken or spaghetti‹ gefragt hatte, gackerte sie letztendlich beinahe selber wie ein Hühnchen und ein mitleidiger dunkelhäutiger Passagier fragte sie mit besorgtem Gesicht: »Are you okay, Miss?«

In Chicago hatte sich Rebecca abgeseilt und das Küken der Maitre de Cabin übergeben. Die Mehrheit der Mannschaft war gemeinsam unterwegs gewesen, aber Rebecca brauchte Zeit für sich und war erleichtert, die Verantwortung für eine Weile abgeben zu können. Natürlich war Muriel grundsätzlich alt genug und selbstständig, aber Rebecca war trotzdem froh, sie in sicheren Händen gut aufgehoben zu wissen. Das Mädchen schien ihr noch nicht sehr weltgewandt und sie fürchtete, die Kleine könnte im Großstadt-Dschungel verloren gehen.

Auf dem Heimflug hatte sich Muriel als lernfähig herausgestellt. Immerhin konnte sie sich die Sitznummer des Passagiers merken, der einen Wunsch geäußert hatte. Sie stürzte nicht mehr kopflos davon um wenig später in die Kabine zurückzukehren, ohne die leiseste Idee, wo sich der Kunde befinden könnte, der die Zusatzdecke, den Becher Wasser oder einen neuen Kopfhörer erbeten hatte. Rebecca wusste, wie viele Eco-Sitzplätze ein A340 hatte. Es war aussichtslos, da den richtigen wiederzufinden und Muriel war nichts anderes übrig geblieben, als mit hängenden Ohren jeweils darauf zu warten, dass der Reisende genervt ein zweites Mal nach ihr klingelte. Dafür plagte sie zusätzlich zur Erkältung nun auch noch eine Bindehautentzündung. Selbst Rebecca war erschrocken, als das Mädchen mit diesen roten Augen, die jedem Albino-Kaninchen Konkurrenz machten, vor ihr stand. Nun, zumindest würden sie gut zu den an kandierte Äpfel erinnernden Wangen passen. Rebecca sagte es natürlich nicht, sondern hatte es nur für sich gedacht. Das arme Kind war wirklich gestraft genug. Hinzu kam, dass sie reisekrank wurde und sich mindestens zehn Mal auf der Toilette übergeben hatte. Life’s a bitch. Die Zähne zusammenbeißen konnte sie und tapfer hatte Muriel weiterhin behauptet, es gefalle ihr sehr gut.

Der Rückflug war ansonsten angenehm gewesen, und auf Rebecca wartete daheim sogar eine ganz besondere Überraschung.







26.
Es war kurz vor 20.00 Uhr, als sie sich in der Hauptwache Urania am Bahnhofquai trafen. Im Rapportsaal summte es wie in einem Bienenhaus; es herrschte betriebsame Aufregung, wie immer vor einem wichtigen Einsatz, der voraussichtlich bis in die frühen Morgenstunden hinein dauern würde. Nebst der Betäubungsmittelfahndung und ihnen beiden war zusätzlich eine beachtliche Zahl Uniformierter anwesend. Sie würden die Unterstützung leisten, die bei den Personenkontrollen nötig sein würde.

»In meinem Bauch tummeln sich bestimmt tausend Schmetterlinge.« Nervös guckte ihn Rea an. Wenn Andrea ehrlich war, so flogen in seiner Leibesmitte mindestens Flugzeuge. Was aber mit Sicherheit nicht an der Aktion ›Schneeflocke‹ lag, sondern vielmehr an seiner attraktiven Begleiterin. Rea sah umwerfend aus. Unter ihrem Mantel trug sie ein schulterfreies schwarzes Top, die Haare waren raffiniert hochgesteckt. Ihr knackiger Hintern steckte in einer hautengen dunklen Hose und ihre ohnehin langen Beine wirkten durch die mörderischen High Heels unendlich. Sie stand beinahe auf Augenhöhe mit ihm. Die knisternde Ladung in diesem Raum voller Männer war fast körperlich spürbar. Während die einen Rea unverhohlen bewundernde Blicke zuwarfen, taten es die anderen nur verstohlen. Sicher war, dass sie in diesem Outfit perfekt ins ›Pelikan‹ passen würde.

»Alles halb so schlimm, ich bin ja bei dir.« Er hatte sich so weit unter Kontrolle, dass man ihm seine Erregung nicht anmerkte.

»Zum Glück.« Da war er wieder, der strahlende Blick.

Der Einsatzleiter betrat das Podium. »Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten.« Mit einem Schlag herrschte absolute Stille. Stuhlrücken, Gelächter und Gemurmel wichen gespannter Aufmerksamkeit. Geleitet wurde die Befehlsausgabe durch die Fahndung, die auch den Hauptteil der Vorbereitung bewältigt hatte und die Verantwortung für die Aktion trug. Es wurde wie üblich orientiert über Absicht, Aufträge, besondere Aufgaben sowie Standorte. Andrea hörte dem Einsatzleiter nur mit halbem Ohr zu. Erst als er mit Rea als Observationselement im Club erwähnt wurde, erwachte er. Ihre Aufgabe war klar. Sie würden sich als einzige Polizisten innerhalb des Clubs aufhalten. Die Situation beobachten, Räumlichkeiten abchecken und zu geeigneter Zeit den Startschuss für die Razzia geben. So weit alles bekannt. Ungeduldig wartete er auf die abschließenden Worte: »Wenn keine weiteren Fragen mehr sind, wünsche ich uns allen gutes Gelingen.« Damit waren sie entlassen; informiert und bereit.

»Los jetzt.« Er war ruhelos und wollte mit Rea in den Club.

Um gut 21.00 Uhr waren sie noch früh dran und es würde an die zwei Stunden dauern, bis die Besucherzahl ihren Höhepunkt erreicht haben würde. Aber das war gut, so konnten sie sich in Ruhe mit den hereinströmenden Gästen beschäftigen, – sollten sie denn strömen –, nachdem sie sich einen Überblick über die genauen Räumlichkeiten verschafft haben würden. Donnerstag. Andrea war lange nicht hier gewesen. Diese Schickimicki-Welt war normalerweise nichts für ihn. Vor Jahren hatten sie einmal mit dem Fußballverein einen Anlass im ›Pelikan‹ gefeiert. Er war mit Nicole hingegangen. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte sich seit damals wenig verändert. Die roten Plüschsofas standen noch immer lässig im Raum verteilt da. Die alten Holztische allerdings waren durch neue aus Glas ersetzt worden, was allem einen kühleren und gleichzeitig moderneren und eleganteren Anstrich gab. Die Bar war unverändert, schlichte Teakholztheke und dahinter eine Spiegelwand, vor der Hochprozentiges aufgereiht lockte. »Komm, wir setzen uns da neben die Türe.« Er lotste Rea zu einem kleinen Tisch in der Ecke, von dem aus sie den ganzen Raum überblicken konnten. »Was willst du trinken? Ein Cüpli?«

»Reicht unser Budget dazu aus? Dürfen wir das?« Angenehm überrascht, schaute sie ihn an.

»Wenn wir schon mal hier sind.« Über die Spesen würde er jetzt nicht nachdenken.

Er holte zwei perlende Kelche. »Na dann, auf unseren Erfolg.«

Diese Augen, hellblau wie ein eisigkalter Gletschersee. »Auf unseren Erfolg.« Wie sie es sagte, tönte es irgendwie zweideutig, oder bildete er sich das nur ein? Die Gläser trafen sich mit einem dezenten Klingen. »Mmmh, das kann mir gefallen.«

»Ja, nicht schlecht.«

»Warst du schon mal hier?« Neugierig betrachtete sie ihn.

»Vor Jahren, und du?«

»Nein, mein erstes Mal.« War es Zufall, dass ihr Bein seins berührte? Himmel Herrgott, sie waren zum Arbeiten hier.

»Ich schlage vor, du verschaffst dir mal einen Überblick im unteren Stock, die Damentoiletten et cetera.«

»Mach ich.« Sie hatte den Gang einer Göttin mit diesen Killer-Schuhen. Er nahm einen Schluck. Nebst ihnen befanden sich ein weiteres Paar, eine gemischte Gruppe aus fünf Personen sowie zwei Kerle und drei Frauen im Club. Das Paar kuschelte verliebt auf einem weichen Sofa, die Männer saßen an der Bar und zeigten offensichtlich Interesse an den Frauen. Die allerdings suchten keinen Kontakt, wie sie durch ihre abweisende Körpersprache deutlich machten. So weit alles unauffällig. Wenn Rea zurück wäre, würde er erste Infos übers Handy nach draußen weitergeben.

»Die Toilette ist leer. Zwei Kabinen. Es führt eine Treppe runter. Unter der Treppe befindet sich ein Hohlraum, groß genug für zwei Personen, wenn sie sich sehr nahe kommen.« Wieder der vielsagende Ton. Er musste sich konzentrieren. »Gut gemacht. Ich geh mal für kleine Jungs und gebe dann alles weiter.« Sie nickte und nippte an ihrem Glas.

Als er wieder hinaufkam, waren die Frauen weg, dafür waren zwei weitere Paare dazugekommen. Bad luck für die drei Jungs.

»Schon spannend, Männlein und Weiblein zu beobachten. Sozusagen Feldstudien im Balzverhalten …« Gedankenverloren spielte Rea mit einer Haarsträhne, die sich aus der Frisur gelöst hatte. Andrea pflichtete ihr bei: »Oh ja, das ewige Thema. Sogar bei uns in der Firma.«

»Wem sagst du das. Und was meinst du zu Frauen und Männern, die gemeinsam arbeiten? Gibt es Solidarität unter den Geschlechtern? Trennen oder vereinen?«

»Tja, ziemlich heikel. Sicher ist auf jeden Fall, dass Frauen und Männer anders miteinander umgehen und jeweils anders auf Situationen reagieren.«

»Da hast du völlig recht. Kurz, bündig und negativ formuliert, würde ich sagen: Frauen sind gemein und Männer primitiv.«

»Oha, das ist tatsächlich ziemlich negativ …«

»Ist doch wahr. Während zu viele Männer unerträglich mit ihren Heldentaten und perversen Sprüchen sind, geht es bei den Frauen meistens verdeckt, raffiniert und zickig zu. Je nachdem, ob einem ein lauter und bisweilen auch handgreiflicher Streit lieber ist als vordergründige Nettigkeiten und hintergründiges Gekeife, mag man lieber mit Männern als mit Frauen arbeiten beziehungsweise streiten.«

»Hm. So schlimm?«

»Ja, bisweilen schon, findest du nicht? Ich habe beides erlebt und muss sagen, dass sowohl das eine als auch das andere äußerst unangenehm sein kann. Es mag vorteilhaft sein bei Männern, auf den offenen Kampf reagieren zu können, wobei einem dieses Häuptlingsgehabe auch ganz schön auf die Pumps gehen kann. Andererseits sind wiederum viel psychologisches Geschick und fiese Raffinesse gefragt, wenn Hühner sich nicht verstehen.«

»Und jetzt? Zu welchem Schluss kommst du?«

»Vielleicht ist die Lösung tatsächlich: fifty-fifty? Während Männer sich in Gegenwart von Frauen durchaus manierlich benehmen können, verzichten Frauen in Begleitung von Männern auf ihren internen Wettbewerb. Es geht mir hier nicht um eine Beurteilung, ob und wie viel Frauen in den Polizeiberuf gehören. Es gibt Situationen, die Männer besser meistern, und andere, in denen Frauen reüssieren. Die perfekte Lösung liegt in der Mischung. Einverstanden?«

»Klar. Obwohl ich noch anmerken möchte, dass es durchaus Männer gibt, die über beachtliche kommunikative Fähigkeiten verfügen, und Frauen, die äußerst schlagkräftig sind.«

»Selbstverständlich. Aber en gros haben wir uns seit langer Zeit zu dem entwickelt, was wir sind, und zwar zur Ergänzung und nicht zum Gleichsein, oder?«

»Also gut, Frau Predigerin, ich stimme dir zu. Noch ein Gläschen?«

»Gerne.«

21.30 Uhr. Die anwesende Personenzahl lag schätzungsweise zwischen 40 und 50. Abgesehen von den vier bis fünf Gästen, die sich im Moment auf der Toilette befanden, waren alle in diesem Raum anwesend. Andrea nahm an, dass der ›Schneestreuer‹, sollte er tatsächlich aktiv sein, schon da war. Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte Rea: »Was meinst du, ob er schon da ist?«

»Schwierig. Hoffentlich.« Das Publikum sah relativ homogen aus. Frauen wie Männer waren nicht mehr ganz jung, hatten wohl alle die 25er-Marke überschritten, waren aber nicht älter als 50. Sie sahen nach Geld aus. Der Club war bekannt unter Bänkern und Versicherungsangestellten. Mittleres Kader, würde er sagen. Die Frauen fast alle in Schwarz, klassisch, aber dennoch dezent sexy gestylt. Die Männer in Anzug und Krawatte, mit wenigen Ausnahmen.

»Es gibt hier drin genau zwei Männer, die mir gefallen.« Rea beobachtete ihn gespannt von der Seite. Sie wollte seine Reaktion testen.

»Und das wären?«

»Du natürlich und …«, er fühlte sich ungewollt geschmeichelt, »der knusprige Player da hinten.«

»Der Ferienjunge.« Der Kerl war ihm auch schon aufgefallen. In seinem weißen O’Neill-Hemd über der Jeans und der für die Jahreszeit unnatürlichen Bräune hob er sich zwar erfrischend von der Masse ab, schien aber irgendwie dennoch hierher zu passen.

»Genau. Und was ist mit dir? Wer gefällt dir?« Wieder ein prüfender Blick.

»Habe mir keine Gedanken darüber gemacht.«

»Nun komm schon, die Rothaarige da hinten ist doch ein Schuss.«

»Wir sind zum Arbeiten hier, falls du das vergessen haben solltest. Ich frage mich viel eher, wer hier drin wie ein Pilot oder eine Flight Attendant ausschauen könnte.« Natürlich hatte Rea recht, die Frau war ihm aufgefallen. Aber die musste überall auffallen, mit ihrem Modelkörper, dem langen Haar und den klassischen Gesichtszügen. Bestimmt war sie so groß wie er.

»Spielverderber. Kann ich wenigstens noch etwas zu trinken haben?« Provozierend hielt sie ihm ihr leeres Glas hin.

»Also gut, aber das ist das letzte.« Er verschwand Richtung Bar und kam gleich darauf mit zwei neuen Getränken zurück.

»Zürich ist doch eine tolle Stadt.« Heiter beschwingt erhob sie ihr Glas.

»Natürlich. Wie kommst du jetzt drauf?«

»Ich begreife einfach nicht, wie manche sie Mongo-City nennen können.«

»Tja, den Kosenamen kann ich auch nicht nachvollziehen. Die Stadt besteht ja nicht nur aus Sihlquai, Brandwache, Rosengarten, Giftlern und anderen Trotteln.«

»Genau, es gibt doch nichts Schöneres, als an einem Sonntagmorgen vom Bellevue über die Quaibrücke zu fahren, Dunstschwaden über dem See, leichte Morgenröte und kein anderes Auto weit und breit.«

»Oder nachts im Waid auf dem Parkplatz über die ganze Stadt schauen, tausend Lichter sehen …«

»…und sich dabei wie die Beschützer der Schlafenden und Schutzengel der Nachtschwärmer zu fühlen.« Ergänzte sie seinen Satz.

»Ich habe ja nicht geahnt, wie romantisch du sein kannst.«

»Jaja, ich habe viele verborgene Talente.« Sie nickte mit wichtigtuerischer Miene. »Willst du noch etwas mehr Poesie hören? Rieterpark, Schipfe, Theaterspektakel, botanischer Garten, Jules-Verne-Bar – und bist du schon an einem strahlend heißen Tag mit dem Weidling auf den See hinaus gerudert? Oder an einem Herbsttag auf den Uetliberg gewandert?« Nachdenklich hatte sie ihre Augen zu kleinen Schlitzen verengt. »Warum, glaubst du, rangiert Zürich jedes Jahr auf den obersten Plätzen der lebenswertesten Städte?«

»Sag du’s mir.«

»Selbstverständlich weil es alles bietet, was das Herz begehrt. Und nicht zuletzt, weil wir da sind und einen hervorragenden Job machen. Weil wir aufpassen, schützen und beschützen. Weil wir uns nicht zu schade sind, darauf zu achten, dass die Stadt ruhig und sicher ist und bleibt. Weil wir unsere Mitmenschen manchmal vor Dummheiten bewahren, sie packen, wenn sie welche gemacht haben, und ihnen helfen, wenn sie durch andere darunter zu leiden haben. Verdienen wir es, dass eine Strophe der Lobeshymne, welche alljährlich auf die Stadt der Städte gesungen wird, uns gewidmet wird? Ich meine, jawohl.«

»Bravo. Schön gesagt. Ich fühle mich, als wäre ich ein Ritter.«

»Ja, nicht wahr? Und weißt du was? Noch habe ich gar nicht alles erwähnt. Es gibt ja sogar noch das ›Pelikan‹.« Sie begann zu kichern. »Obwohl es natürlich seinen Reiz erst gemeinsam mit dir ausmacht.«

»Du bist ja betrunken. Nach drei Gläsern Champagner?« Er stellte es in einer Mischung aus Empörung und Belustigung fest. Schließlich waren sie im Dienst.

»Na ja, ich konnte vor Aufregung doch nichts essen«, und sie erklärte weiter, »und habe mir zu Hause schon ein bisschen Mut angetrunken.«

Kopfschüttelnd befahl er ihr: »Du bestellst jetzt sofort einen Kaffee. Für uns geht’s nämlich bald los. Versuchen wir, ungefähr zu zählen, mit wie vielen Personen wir es zu tun haben. Was meinst du, bist du dazu noch fähig?«

»Aber klar, ich bin voll einsatzfähig.« Ihre Augen glitzerten allerdings verdächtig.

22.45 Uhr. Er schätzte, dass noch weitere 20 Personen hinzugekommen waren. Sie hatten es also mit zirka 70 zu tun, wenn er großzügig rechnete. Es war Zeit, den Startschuss zu geben.

Das Telefongespräch war kurz und der Raum innerhalb von zehn Minuten mit Polizisten gefüllt. Die Uniformierten postierten sich an den Ausgängen. Wo vorher schummriges Halbdunkel geherrscht hatte, war es jetzt taghell.

»Polizei. Bleiben Sie bitte, wo Sie sind. Halten Sie Ihre Hände so, dass wir sie sehen, und bewegen Sie sich nicht. Wir werden jetzt von Ihnen allen die Personalien aufnehmen und kontrollieren, was Sie dabeihaben. Wir hoffen auf Ihre Kooperation, dann werden Sie am schnellsten wieder entlassen werden.« Die Worte brachten etwas Ruhe ins panikartige Chaos, das sich breitgemacht hatte. Das war der Moment der heiklen Phase, es konnte unmöglich jeder im Blick behalten werden und falls jemand Stoff dabeihatte, war das die Möglichkeit gewesen, ihn noch unbemerkt loszuwerden. Andrea machte sich keine allzu großen Hoffnungen. Übersteigerte Illusionen, was diese Art von Razzien anging, hatte er längst abgelegt. Es wäre schon ein kleiner Sieg, wenn sie überhaupt Drogen finden würden, selbst wenn sie im Augenblick niemandem zugeordnet werden konnten.

Dank der hohen Polizeipräsenz war ihre Arbeit innerhalb dreier Stunden erledigt und die Besucher durften das Lokal verlassen. Andrea war mehr als zufrieden, ihre Beute nicht unbeträchtlich. Immerhin hatten sie bei zwei Gästen je ein Plastiksäckchen mit Haschisch gefunden, ein anderer hatte eine Portion Amphetamine im Portemonnaie gehabt. Wie sich zeigte, hatte sich Andrea nicht geirrt, was das Kokain betraf; niemand hatte Schnee mit sich getragen. An der Bar aber hing eine verwaiste Damenhandtasche in welcher 13 feinsäuberlich abgepackte Portionen eines weißen Pulvers sichergestellt werden konnten. Sollte es sich dabei um Kokain handeln, war das mehr, als für den Eigengebrauch geltend gemacht werden konnte. Das reichte, um auf Handel zu rapportieren und alles zusammen musste genügen, um einen Hausdurchsuchungsbefehl erwirken zu können. Unglücklicherweise konnte nicht mehr eruiert werden, wem die Tasche gehörte. Außer einem Lippenstift, einer Puderdose, einem kleineren Geldbetrag, einer Konsultationskarte für einen Zahnarzttermin und einigen Papiertaschentüchern befand sich nichts Persönliches darin. Mit Hilfe der Karte würde er aber hoffentlich die Besitzerin ausfindig machen können. Als besonderes Zückerchen empfand Andrea außerdem, dass eine der Anwesenden als Beruf tatsächlich Flight Attendant angegeben hatte. Und sollte sich gar herausstellen, dass es sich um ihre Handtasche handelte, hätte er eine richtig heiße Spur. Bingo. Endlich. Er war erleichtert.







27.
Der Flug war gewünscht gewesen. Auch wenn sie jetzt, so kurz vor der Landung, völlig erledigt war und über den Zustand der Kabine nur den Kopf schüttelte. Da lag ein einzelner Schuh, dort ein Passagier auf dem Boden zwischen den Reihen – nach der x-ten Aufforderung, bitte auf seinem Sitz zu schlafen, da es aus Sicherheitsgründen verboten war, auf dem Boden zu liegen, hatte sie ihn schließlich dort gelassen –, in der Toilette gehörte der Urinsee am Boden zum Normalzustand, genauso wie in jeder Ritze gebrauchtes Papier steckte. Und auf dem Rückweg würden sie mindestens einen Passagier, der von einem Malaria-Schub heimgesucht werden würde, beherbergen.

Die Zwischenlandung in Lagos war kurz gewesen und das Flugzeug auf dem letzten Teilstück beinahe leer. Sie freute sich unbändig auf Accra. Auf die Kinder, die sie gleich morgen im SOS-Kinderdorf besuchen würde, Koffer voller Papier und Stifte hatte sie mit dabei.

Gleich hatten sie es geschafft. Die kleinen ›Geschenksäckli‹ für die Zollbeamten waren gerichtet. Einige Kugelschreiber, Zahnbürsten und Crèmes würden ihnen die Einreise wie immer erleichtern. Jetzt noch rasch das Antimückenmittel und die bestrumpften Beine sowie die nackten Arme und das Gesicht einsprühen.

Es war dunkel, als sie landeten, und die Passagiere erhoben sich zeitgleich mit dem Moment, in welchem das Fahrwerk den Boden berührte. »Please remain seated!«, schrie der Kollege neben ihr gegen den Motorenlärm an. Genauso vergeblich wie die Kollegin in der Business. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Der kleine Flughafen war nicht busy, so dass ein Zusammenstoß zwischen dem Flugzeug und einem anderen Gefährt praktisch ausgeschlossen werden konnte. Dennoch war es äußerst fahrlässig, denn trotz allem wäre es möglich, dass die Maschine einen unvorhergesehenen Stopp reißen müsste, und so die ganze Meute auf den Boden schleudern würde. Rebecca war das alles schon egal. Sie wollte nur noch, dass die Menschen den Rumpf verließen und sie in den Crewbus steigen konnte.

Die angenehme Wärme der seidigen Nachtluft umarmte sie, als sie durch die geöffnete Flugzeugtüre auf die Treppe trat. Dieser einmalige Geruch nach dunkler Erde, holzigem Rauch und einem verschwundenen, heißen Tag – wunderbar. Beinahe hatte sie ihn vergessen gehabt.

Die für afrikanische Verhältnisse ereignislose Fahrt ins Hotel ließ Rebecca Zeit, Wiedersehen zu feiern. Mit den von Hand gemalten Plakaten, den einfach gezimmerten Hütten, den wirren Straßenverhältnissen, den unbeleuchteten Nebenwegen, den Händlern und dem ganzen übermütigen Tohuwabohu.

In ihrem Zimmer im ›Golden Tulip‹ warf sie sich zuerst auf das große Doppelbett und wäre am liebsten liegen geblieben. Sie zwang sich dennoch zu einer reinigenden Dusche, schlüpfte in ein sauberes T-Shirt und zappte hinterher durchs Fernsehprogramm. Hängen blieb sie bei einem Informationsfilm über Aids. In kindlicher Sprache und mit Laienschauspielern wurde das aufklärende Stück präsentiert. Die Form der Darstellung machte die andere Welt, in welcher die Ghanaer lebten, bildlich vorstellbar. Rebecca drückte auf den Ausknopf und schlief sofort ein.

Nach zehn Stunden todesähnlichem Schlaf erwachte sie ausgeruht und voller Tatendrang. Zwei nachtschwarze Kaffees steigerten ihre gute Laune noch, bevor sie sich an das reichhaltige Frühstücksbuffet machte, wo sie eine Schale mit Wassermelonenstücken und frischer Ananas füllte. Schließlich packte sie ein knuspriges Brötchen für Zwischendurch ein, um dann an der durch fordernde Gäste belagerten Rezeption den bereits wartenden netten Chauffeur zu treffen.

Allein die Fahrt durch die ihr bekannte Gegend war den kommenden Besuch im lebhaften Kinderdorf wert. An der dynamischen Pracht, die sich gestern bei der Ankunft in der Dunkelheit nur erahnen ließ, konnte sie sich jetzt bei Tageslicht kaum sattsehen. Rund um sie herum das pralle Leben. Es war staubig. Es war bunt. Es war laut. Verschiedene Radiogeräte plärrten in voller Lautstärke, grelle Zweitakter kreischten um die Wette mit hupenden Automobilisten, rufende, lachende, fluchende Menschen. Backwaren-, Abgas-, Parfüm-, Schweiß-, Bananen-, Frittieröl-Wolken kitzelten abwechslungsweise ihre interessierte Nase und bildeten das typische Afrika-Odeur. Alles Mögliche und Unmögliche wurde auf dem Kopf transportiert: Schuhe, Landkarten, tischähnliche Platten und kinderbadewannengroße Eimer, graziös und nonchalant. Einem Schwamm gleich versuchte sie, mit allen Sinnen möglichst viel aufzusaugen.

Und da, endlich, sie bogen in die sauber gewischte Einfahrt ein. Das Dorf in der Stadt. Eine wohlwollende, gesunde Insel inmitten des geschäftigen Ballungscentrums der Hauptstadt. Sie wurde ungeduldig erwartet. »Good morning. So nice to see you again!« Father Michael umarmte sie herzlich und da kamen auch schon die ersten, aufgeregten Kinder um die Ecke gewetzt. Rebecca ging in die Hocke, wurde stürmisch gepackt, überall hatte sie plötzlich kleine klebrige Hände, Arme und Gesichter. Was für ein unbeschreiblich reiches Gefühl.

 

Noch eine halbe Stunde bis zum Pick-up. Sie saß an der offenen Balkontüre in der plötzlich hereinbrechenden Dunkelheit, die ohne vorankündigende Dämmerung auskommen musste. Der leichte Vorhang war zugezogen, obwohl sie sich eingesprayt hatte, fürchtete sie Mückenstiche und damit die Gefahr einer Malaria-Ansteckung. Die Grillen zirpten ihr allabendliches, unsichtbares Konzert. Vor dem Hotelfenster wurde Tennis gespielt und das Rauschen des Feierabendverkehrs bildete die leise Hintergrundmelodie zu den knallenden Bällen. Es war angenehm mild, vermutlich immer noch über 20° Celsius.

Wie gut sie sich daran erinnerte, als sie zum ersten Mal in Schwarzafrika gewesen war. Damals war es Kamerun gewesen. Ihre vagen Vorstellungen waren irgendwo zwischen ›Gorillas in the mist‹ und dem Afrikaclub, den sie in ihrer entdeckungsfreudigen Jugend ausprobiert hatte, gependelt. Et voilà, elle etait en Afrique effectivement. Schon beim ersten Verlassen des Hotels wurde sie verunsichert. Ragte ihr ein Stück Klopapier aus der Hose? Hatte sie vergessen, ihre Bluse zuzuknöpfen? Warum starrten sie alle an? Ach so, klar, sie war weiß. Und weit und breit die Einzige, ein völlig neues Gefühl. Sie war es gewohnt, dass man ihr nachschaute, aber auf so ungenierte Art und Weise war es ihr noch nie passiert.

Sie hatte sich ein Café gesucht und bald gefunden. Der klapprige rote Plastikstuhl, auf dem sie sich niedergelassen hatte, stand auf der Veranda vor einem Holzverschlag, dem Restaurant. Schlurfend hatte man ihr den bestellten Kaffee gebracht, finalement. Dazu war, unbestellt, ein richtig buttrig fettiger Gipfel gekommen. Die Blechtasse hatte schon bessere Zeiten gesehen. Aber das Getränk war heiß, schwarz und stark gewesen. Nach der zweiten Tasse hatte sie sich großartig gefühlt. Zwei, drei aufdringliche Fliegen hatten ihr Gesellschaft geleistet. Es war schwül gewesen, als würde man Dampf einatmen. Die Kleider am Leib klebend. Auf den ersten Blick konnte sie außer der Sprache nicht mehr viel vom französischen Kolonialerbe erkennen. Vielleicht kein Wunder, hatten sich hier ja auch Portugiesen, Briten, Holländer und Deutsche ausgetobt.

»Gsgs.« Ein Mann hatte versucht, ihr eine Sonnenbrille zu verkaufen. »Non, merci.« Sofort wurde sie in Ruhe gelassen. Allerdings mit: »Tztztz«, hatte bereits der Nächste sein Glück bei der offensichtlich Fremden versucht. Kopfschütteln reichte, um ihn zu verscheuchen. Für jeden Windhauch, und war er auch kaum spürbar, war sie dankbar gewesen. Der nächste Wolkenbruch niemals fern, die Cumulonimbustürme stets besorgniserregend gewaltig. »Psps«, also gut, »combien?«, sie hatte sich erweichen lassen und jene geschälten Erdnüsse in der Glasflasche standen noch immer dekorativ in ihrer Küche daheim. So sehr es ihr hier gefiel, zuweilen war Afrika anstrengend, was hatte der Fingerknacker gewollt? Und der mit dem Handinstrument? Damals hatte sie gar gedacht: Hilfe, ob es einen Zaubertrank gab, der sie schwarz und damit unsichtbar machen konnte? Inzwischen hatte sie sich längst daran gewöhnt, exotisch zu sein, und ließ sich dadurch nicht mehr beirren.

Der Tag heute war ruhig, sie praktisch alleine am Strand unter den hohen Kokospalmen gewesen, dann und wann ein vereinzelter Reiter, das Meer erfrischend und wild. Der immer wiederkehrende Verkäufer sang sie mit seinem Ruf ›Coco – Water – Coco‹ in den Schlaf.

Sie war auch jetzt müde, obwohl sie am Nachmittag zwei Stunden geschlafen hatte. Im Flugzeug würde es einen aufputschenden Kaffee oder eine koffeinversetzte Cola geben, das musste genügen.

Es waren schöne Tage gewesen.

Da kam der Crewcall. Sie war bereit.







28.
Die gute Stimmung hielt an. Sie hatten heute etwas später begonnen und es war kurz vor Mittag. Andrea hatte die Resultate der Proben des weißen Pulvers erhalten. Wie angenommen, handelte es sich um Kokain. Damit nicht genug, gut möglich, dass es sich um die gleiche Art handelte wie das, welches bei den Toten sichergestellt worden war, es wies denselben hohen Reinheitsgehalt auf. Ein kurzer Telefonanruf in der Zahnarztpraxis ›Aemtler‹ hatte genügt, um zu erfahren, dass eine Rebecca König für den 5. November zu einer Kontrolle erwartet wurde. Rebecca König, die Flugbegleiterin. Das passte. Alles außerordentlich erfreulich. Für die Betäubungsmittelfahdnung reichte dies, um eine Observationsgruppe auf den Club anzusetzen und so zumindest die Abendstunden beobachtend abzudecken. Und er hatte den HD-Befehl für die Wohnung dieser Rebecca König so gut wie in der Tasche. Andrea war zufrieden fühlte sich so ausgezeichnet wie lange nicht mehr. Daran konnte nicht einmal die schmeichelnde Stimme Isabelle Boulays, die aus dem Radio schmachtete, etwas ändern. Die Franco-Kanadierin hatte zu den Lieblingskünstlerinnen Nicoles gehört. Im Grunde kam sie ihm mit ihrem ›je t’oublierai‹ ganz gelegen. Er ließ seinen Erinnerungen keinen Raum, sondern konzentrierte sich auf die Arbeit. Es galt, in die Wohnung der Zielperson zu kommen und Beweise zu finden.

Er war alleine im Büro, Rea mit Gian unterwegs, der eine Klientin zu besuchen und dazu eine Begleitung gebraucht hatte. Die Sonne schien durchs Fenster und verlieh allem ein freundliches Aussehen. Vielleicht war das Leben doch ganz lohnend? Herrlich, dieser ungestörte Frieden.

Allerdings währte der nicht lange. »Uff, was ist das für eine Bullenhitze hier drin?« Gian betrat das Büro, zog sofort die Vorhänge zurück und riss dazu ein Fenster auf. Ihm auf den Fersen folgte Rea. Die beiden waren noch mitten im Gespräch. »Du findest also dieses Geifern in Ordnung?« Rea fragte Gian mit eindeutiger Missbilligung in der Stimme.

»Was heißt hier in Ordnung, ich weiß einfach nicht, was du meinst.«

»Das kann ich dir gerne sagen. Ja, auch ich schaue mir gerne etwas Schönes an, sei es nun Männlein oder Weiblein. Und gegen das Kommentieren des anderen Geschlechtes ist im Prinzip überhaupt nichts einzuwenden. Im Gegenteil, ist doch die Würze der Streifenfahrten und kann eine langweilige Runde richtig unterhaltsam machen. Dass eine blonde Mähne ein Eyecatcher ist und lange Beine jede Frau gerne ihr Eigen nennt, ist klar. Muss aber wirklich alles und jede gewertet werden?« Sie schaute ihn anklagend an.

»Nun lass uns halt diese kleinen Freuden.« Gian versuchte es beschwichtigend. Und Andrea konnte noch immer nicht nachvollziehen, was seine Praktikantin derart in Rage versetzte. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gekrochen?«

»Wir sind mit den Kollegen aus der Hauptwache hergefahren. An sich ja nett, dass sie uns mitgenommen haben. Ich halte mich nicht für prüde oder langweilig, aber die Alarmglocken beginnen bei mir zu schrillen, wenn der Halt am Fußgängerstreifen unangebracht in die Länge gezogen wird, weil da hinten noch ein besonderes Exemplar heranstöckelt. Ich kenne die zwei, die planen im Sommer ihre Touren danach, wo die beste Aussicht – auf möglichst viel Haut und wenig Stoff – zu finden ist. Irgendwo hört der Spaß auf. Nicht, dass ich mich direkt ärgere …«

»Ach, nein? Und wie tönst du, wenn du dich ärgerst?«

»Das willst du gar nicht wissen. Ich find’s ganz einfach öde und, ehrlich gesagt, auch primitiv, sich über jeden hinterletzten Rock auslassen zu müssen. Machen dies Singlemänner, wohlan, das mag ja noch angehen. Aber gestandene Familienväter? Peinlich. Kommen die wirklich dermaßen zu kurz? Reichen da die drei B: blond, Brüste, Beine, tatsächlich? Ist es also doch wahr, dass Männer so verdammt einfach gestrickt sind?«

»Hm, vermutlich schon.« Gian mimte den Schuldbewussten.

»Schade. Nun zerstör du mir doch bitte nicht auch noch meine ganzen Illusionen vom differenzierten und anspruchsvollen Mann.«

»Es gibt bestimmt Ausnahmen.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du nimmst mich nicht ernst.«

»Doch, natürlich, wie kommst du denn darauf?«

Sie seufzte. »Bin ich heute ein bisschen empfindlich? Vielleicht habe ich einfach zu wenig geschlafen. Frauen zu kommentieren, ist ja okay. Aber es muss tatsächlich nicht jede sein.«

»So schlimm sind wir gar nicht. Und ich darf dich wohl daran erinnern, wie stutenbissig Frauen sein können. Außerdem, wer erzieht denn die Männer? Das seid doch wohl nach wie vor vorwiegend ihr Frauen, nicht wahr?«

»Nun hör aber mit dem Quatsch auf, da …«

Sie wurden unterbrochen von einem Ruf aus dem unteren Stock. »Rea, Telefon für dich!«

Als sie den Hörer auflegte, strahlte sie wie ein Honigkuchenpferd von einer Backe zur anderen. »Heute Nachmittag werdet ihr ohne meine bescheidene Wenigkeit auskommen müssen. Ich wurde soeben zu einem Apéro eingeladen.«

»Von wem?« Andrea fragte mehr aus Höflichkeit denn echtem Interesse.

»Walter Künzler wird pensioniert.«

»Waas? Der Walti? Ja gibt’s den immer noch?« Gian mischte auch wieder am Gespräch mit. Rea antwortete ihm: »Hat heute seinen letzten Dienst. Kennst du ihn?«

»Wer kennt den Walti nicht? Ein Urgestein auf Streife. Der Walti war sogar mein Götti. Herrje, ist das lange her …«

»Oh ja, das muss Jahrhunderte zurückliegen.« Diesmal zog Rea Gian auf. »Aber was den Walti angeht, da muss ich eine Lanze brechen für diesen Mann. Leider sind Polizisten seines Kalibers allmählich am Aussterben …«

»Was meinst du mit ›seinem Kaliber‹?«

»Na ja, er ist doch noch einer, der sein Revier wie seine Hosentasche kennt. Weiß jeden Schleichweg, jedes Versteck und jedes Gerücht im Quartier. Unbezahlbar. Immer und überall dabei, hat er selber Geschichte in seinem Stadtgebiet geschrieben.«

»Jaja, und sein Schatz an Erfahrungen und Wissen, seine Tipps, Verhaltensregeln und seine Menschenkenntnis sind unerreicht. Es bleiben tatsächlich die wenigsten so lange auf der Straße und das, ohne sarkastisch, rassistisch oder gleichgültig zu werden.«

»Genau, wer verzichtet schon freiwillig auf mehr Lohn und besseres Ansehen? Wie es in der Kripo zu haben wäre? Bei uns ist es auf jeden Fall so, dass jeder die Karriereleiter hochklettert, bis zu dem Punkt, an dem er überfordert ist …«

Andrea konnte nicht widerstehen, sich ein bisschen wichtigzumachen, und sagte leise: »Das Peter-Prinzip: die Hierarchie der Unfähigen …«

»Wow, woher kennst du den Fachbegriff?« Die Bewunderung in Reas Stimme war unüberhörbar, als sie Andrea anschaute.

»Tja, auch ich habe meine Qualitäten …« Andrea warf sich gespielt in die Brust.

»Daran zweifelt niemand. Aber zurück zu Walti. Dem lebenden und besten Beispiel für CP. Community Policing. Mit seiner Hilfsbereitschaft, seiner positiven Einstellung, seiner Genügsamkeit und seiner immer wieder neu erwachten Motivation. Natürlich geht es auch ohne ihn und seinesgleichen, aber nur mit einem immensen Qualitätsverlust. Und deshalb werde ich ihm heute Nachmittag sozusagen die letzte Dienstehre erweisen und an seinem Abschiedsapéro teilnehmen. Ist das okay?«

»Mal schau’n, wird natürlich schon schwierig, ohne dich auskommen zu müssen …«

»Sehr witzig. Die Frage war rein rhetorischer Art.«

»Ach so. Klar kannste gehen.« Andrea grinste.

Gian schloss sich Rea spontan an: »Du, da komme ich auch mit. Ich werde mich vor ihm verneigen und zwar tief, tief, tief. Denn, wo du recht hast, hast du recht. Ohne die Waltis im Korps sind wir vielleicht nicht verloren, aber wirklich ärmer, und er verdient ein bombastisches Dankeschön. Du wirst heute Nachmittag also auch auf meinen witzigen Charme verzichten müssen.«

»Ich denke, damit kann ich leben …«
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Wenn Andrea die Hauswartin richtig verstanden hatte, was nicht ganz einfach war, da sie schlecht Deutsch und Andrea kein Türkisch sprach, so musste Familie Kirchner einen Schlüssel zu Rebecca Königs Wohnung haben. Kirchner? Kirchner … Wo hatte er den Namen nur kürzlich gehört? Bevor er klingelte, konnte er zwei Kinderstimmen sowie eine Frauenstimme unterscheiden. An der Wohnungstüre hing eine Zeichnung, eindeutig von einem Minderjährigen gemalt, auf der in krakeliger Schrift stand: ›Willkommen bei uns‹. Das darunter musste die Familie sein. Ein Hüne von einem Mann, daneben eine dunkelhaarige Frau und zwei Knaben, alle hielten sich an den Händen. Ein Fußball und ein rotes Gefährt, vermutlich ein Spielzeugfeuerwehrauto, vervollständigten das Kunstwerk. Er klingelte. Sofort hörte er drinnen zwei Paar Kinderfüße rennen. »Mami, ich gehe!«

»Nein, ich will!« Und schon wurde die Türe aufgerissen. Neugierig schaute ihn ein schätzungsweise siebenjähriger Junge an. »Wer sind Sie?«

»Ich wollte aufmachen! Maaaaaaaaaaaamiiiiiiiiiiiiiiiiiiii! Robin hat geöffnet, dabei war ich dran! Ich wollte aufmachen!«

»Jaja, schon gut, du darfst beim nächsten Mal.« Die Frau kam erwartungsvoll um die Ecke und schaute Andrea neugierig an.

»Ach, du, ich meine, Sie.«

»Kennen wir uns?« Er kramte in seinem Kopf nach einem Bild.

»Ich habe die Leiche in der Allmend gefunden.«

»Genau.«

»Außerdem kennen wir uns vom Schulhausfest ›Feldli‹. Kathrin Kirchner. Du warst damals mit Nicole da, ich bin auch Lehrerin und sie ist eine Freundin von mir.«

»Ah, darum, nun weiß ich auch endlich, warum du mir so bekannt vorgekommen bist. Darf ich einen Moment reinkommen?« Das begann gut und würde ihm sein Vorhaben hoffentlich erleichtern.

»Ja, klar. Komm rein, wir gehen ins Wohnzimmer. Setz dich.« Sie deutete auf einen Stuhl.

»Danke.« Er ließ sich am Esstisch nieder, auf dem noch das Mittagsgeschirr und die Überreste eines gesund aussehenden Gemüsegratins, eine Salatschüssel sowie Brot und Tee standen. Kathrin begann, die Sachen auf ein Tablett zu räumen. »Du, ich weiß, dass sich Nicole von dir getrennt hat, es tut mir leid, sie hat immer nur gut von dir gesprochen und du hast mir auch gefallen.« Sie schaute ihm direkt in die Augen und er glaubte ihren Worten. Es tat wohl, dies zu hören, trotzdem war das Letzte, was er jetzt wollte, über seine Verflossene zu reden.

»Schon gut.« Andrea machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was ist mit dir, alles klar? Hast du deinen Fund inzwischen verkraftet?«

»Erstaunlich gut. Ich hätte geglaubt, dass mich ein solches Erlebnis mehr beschäftigen würde. Beinahe habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mir nicht mehr Gedanken darüber mache.« Sie schüttelte ungläubig ihren Kopf und fuhr dann weiter fort: »Aber im Grunde bin ich natürlich froh. Außerdem lassen mir die Boys ohnehin keine Zeit …« Als wollten sie ihre Worte bestätigen, kam aus dem Nebenzimmer ein Schmerzensschrei. »Aua, du bist ein ganz Blöder!«

»Selber Blöder. Das gehört mir und du darfst es nicht haben!«

»Aber ich will, gib her!«

»Nein, das gehört mir, ich sag’s Mami, wenn du es mir nicht gibst.«

»Dann mach doch.« Die Drohung wurde unbeeindruckt entgegengenommen und verpuffte wirkungslos.

Scheinbar ungerührt hatte Kathrin die Essensreste in die Küche getragen und kam mit einem feuchten Lappen zurück, mit dem sie den Tisch abwischte. »Also, weswegen bist du hier? Wohl kaum, um dich danach zu erkundigen, wie’s mir geht, oder?«

»Nein, du hast recht. Hör zu, es ist wichtig, dass du dich daran hältst, worum ich dich bitte. Und was ich dir jetzt erzähle, muss unbedingt unter uns bleiben, auf keinen Fall darfst du mit jemandem darüber reden. Verstehst du, amtliche Schweigepflicht sozusagen. Ich weihe dich nur ein, weil wir uns kennen und ich dir vertraue.«

»Okay, tönt ja spannend.« Leichte Belustigung schwang in ihrer Stimme mit. »Einen Moment.« Wieder ging sie in die Küche. Und kam diesmal mit zwei sauberen Gläsern und einer Flasche Wasser zurück. »Willst du was trinken? Kaffee?« Sie setzte sich Andrea gegenüber an den Tisch.

»Nein, danke.«

»Also?« Fragend schaute sie ihn an.

»Die Frau, die du gefunden hast, ist an einer Überdosis Kokain gestorben. Und die Spur der Drogen führt hierher.«

»Was, zu uns?« Erstaunt und beinahe erschrocken hatte das geklungen.

»Nicht direkt, aber in euer Haus. Du kommst ins Spiel, weil mir Frau Ergül gesagt hat, dass du einen Wohnungsschlüssel zur linken Wohnung im ersten Stock hast.«

»Zu Rebeccas Wohnung?«

»Ja.«

»Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass Rebecca eine Drogendealerin ist?« Er schaute sie nur schweigend an und Kathrin begann zu lachen. »So einen Blödsinn habe ich ja noch nie gehört. Wenn du sie kennen würdest, kämest du niemals auf eine so absurde Idee.« Als Andrea noch immer nichts sagte, fragte sie: »Gibt es irgendwelche Beweise für deinen hirnrissigen Verdacht?«

»Die suchen wir und dafür brauche ich den Schlüssel.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage. Rebecca ist zwar nicht direkt eine Freundin von mir, aber ich kann sie wirklich gut leiden und sie vertraut mir. Auf keinen Fall gebe ich dir den Schlüssel, damit du in ihrer Wohnung schnüffeln kannst!«

»Wenn wir Beweise sammeln, heißt das, es geht genauso darum, sie zu entlasten. Wenn es also so ist, wie du sagst, finden wir nichts Verdächtiges und Rebecca wäre somit aus dem Schneider.«

»Nein, das geht gar nicht, das wäre so ein Verrat.«

»Hör zu, Kathrin. Ich habe einen richterlichen Beschluss, was bedeutet, dass wir das Recht haben, ihre Wohnung zu durchsuchen. Wenn du uns den Schlüssel nicht gibst, werden wir uns sonst wie Eintritt verschaffen. Aber hinein gehen wir so oder so.« Er blickte sie an, um zu kontrollieren, ob sie seinen Worten folgte. »Aber es wäre insofern besser, wenn du zustimmst, weil du dann nämlich als Urkundsperson anwesend sein könntest. Und Rebecca vorerst keine Kenntnisse von unserem ›Einbruch‹ haben muss. Verstehst du, was ich meine?« Was er ihr nicht mitteilte, war, dass sie, sollten sie in der Wohnung Indizien für den Drogenhandel finden, sowohl die Örtlichkeit wie auch Rebecca König weiterhin unbemerkt beobachten würden, um weitere Beweise zu sammeln. Im Grunde hatte er diese Kathrin ohnehin schon in zu viel eingeweiht.

»Natürlich verstehe ich, was du meinst. Aber ich bin überhaupt nicht begeistert.« Sie schaute ihn prüfend an und fragte schließlich: »Habe ich eine andere Wahl?« Ein leiser Hoffnungsschimmer klang aus ihrer ansonsten desillusionierten Stimme.

»Nein, du hast keine Wahl. Schön, dass du das einsiehst. Mit deiner Kooperation hilfst du Rebecca vermutlich sogar.«

Bitter lachte Kathrin auf. »Ha, ich glaube kaum, dass ich das so nennen würde.« Als Pragmatikerin fuhr sie fort: »Und, wie gehen wir vor?«

»Wir vereinbaren einen Termin. Hast du Rebeccas Flugplan? Wenn wir sicher sind, dass sie für mindestens einige Stunden weg ist, werden wir mit einem Drogenhund kommen, der wird ihre Wohnung nach Stoff durchsuchen. Derweil werden wir ganz vorsichtig schauen, ob wir etwas anderes finden können, das uns weiterbringt.«

»Ehrlich gesagt, es gefällt mir ganz und gar nicht. Ganz und gar nicht.«

»Aber, wie du schon gesagt hast, es bleibt dir keine andere Wahl, und du hilfst damit der Bevölkerung der Stadt Zürich, der Polizei und mir. Wir sind dir außerordentlich dankbar!«

»Ich hoffe, die Stapo vergisst diese Dankbarkeit nicht gleich wieder und zeigt sich mir gegenüber einmal großzügig, wenn es um eine Parkbuße geht.«

»Da muss ich dich leider enttäuschen, das hat rein gar nichts miteinander zu tun.« Er schüttelte grinsend seinen Kopf.

»Was, nicht einmal darauf kann ich hoffen?«

Ein ohrenbetäubender Lärm kam aus dem Zimmer der Knaben. »Auuuuauauuu! Mamiiiiiiii!«

»Hm, da ruft jemand nach mir. Ich werde mal nachschauen.« Sie ging ins Nebenzimmer und Andrea schaute sich in der gemütlichen Wohnung um. Kirchners schienen gerne zu reisen, jedenfalls sah er überall Spuren anderer Welten. Da eine Schale mit exotischen Nüssen, dort eine geschnitzte Figur, Steine in verschiedenartigen Formen. Und die Fotos; Fotos der Kinder, der Eltern, der Familie. Das Paar vor dem Eifelturm, die Kinder inmitten einer Gruppe Chinesen, die Familie auf dem Uluru. Zweifellos war man hier interessiert an fremden Ländern und Kulturen. Eine überdimensionale Weltkarte – die in Andrea nicht nur angenehme Erinnerungen an Schulstunden hervorriefen – zierte eine ganze Zimmerwand. Bei näherer Betrachtung erkannte er, dass seine Assoziation stimmte. Die Karte stammte aus der Gaebler’s Landkarten Kollektion, die seines Wissens tatsächlich für die Bildungsinstitute verlegten. Kathrin kam zurück.

»Ihr seid gerne unterwegs.«

»Ja, und da mein Mann ebenfalls Lehrer ist, haben wir die passenden Ferien dazu.«

»Schön. Kathrin, ich weiß, was ich von dir verlange, und ich bin dir wirklich dankbar.«

»Schon gut. Ist in Ordnung. Ich hoffe, Rebecca wird es mir irgendwann verzeihen.«

»Bestimmt.«

»Und jetzt, wie weiter?«

»Kannst du ihren Flugplan holen? Dann könnten wir mal schauen, für wann wir eventuell einen Einsatz planen könnten.«

»Ja, mach ich. Sekunde, ich hole ihn.« – »Sagt mal, was macht ihr denn da?« Ihre vorwurfsvolle Stimme kam aus dem Kinderzimmer.

»Wir zeichnen.« Der Knabe hörte sich kleinlaut an.

»Ja, seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Aber doch nicht auf die Wand! Ehrlich, Robin, wie alt bist du eigentlich? Du weißt doch ganz genau, dass ihr das nicht tun dürft.«

»Aber Finn hat auch.«

»Das interessiert mich überhaupt nicht. Holt sofort einen Lappen und dann versucht ihr, das wegzuwischen, hast du verstanden?«

»Ja.« Die zerknirschte Zustimmung war kaum zu hören. Kathrin kramte in irgendwelchen Schubladen. Andrea hörte Papier rascheln und das Schließen einer Lade. Die Jungs überlegten währenddessen lautstark, wie sie wohl am erfolgreichsten vorgehen sollten. Sie schienen sich nicht einigen zu können.

»Entschuldige, aber manchmal haben die Kinder unmögliche Einfälle. Hier. Das ist ihr Plan für den Oktober und den November. Heute Morgen kam sie zurück aus Accra und hat jetzt zwei Tage frei. Danach kommt Delhi und anschließend New York.«

»Hm. Ich denke, wir versuchen es gleich mit Indien. Das ist mit einer Übernachtung auswärts, oder?«

»Ja, genau. Ach, mir ist wirklich nicht wohl, wie soll ich ihr denn je wieder in die Augen schauen können?«

»Glaub mir, du tust das Richtige.«

»Hoffentlich.«

»Tja, ich würde sagen, dann haben wir es für heute. Alles Weitere besprechen wir telefonisch. Wann können wir dich erreichen?«

Kathrin weihte ihn in die Familienstrukturen und Organisationsfragen ein. Voller Anerkennung stellte Andrea erstaunt fest, was für Managerqualitäten zu berufstätigen Eltern gehörten. An einem Tag wurden die Kinder von den Schwiegereltern gehütet, ein andermal holte sie der Vater, am dritten Tag durften sie bei Freunden essen, da war Sport, dort Musikunterricht, Pfadi, er hatte die Hälfte bereits wieder vergessen. Aber wesentlich war für ihn, dass Kathrin mitmachte, dass sie außer ihren Mann niemanden informieren würde und dass sie nächste Woche zu einer Wohnungsdurchsuchung kommen würden. Er verabschiedete sich von ihr und den quirligen Jungs, die mittlerweile mitbekommen hatten, dass er Detektiv war, und ihn noch mit allerhand Fragen bombardierten, bis sie Kathrin schließlich mit den Worten: »Es reicht, lasst den armen Mann jetzt gehen, bevor er noch ganz durchlöchert ist« stoppte. Beim Hinuntergehen verharrte Andrea kurz vor Rebeccas Eingang. Er hörte kein Geräusch hinter der Wohnungstüre und bis hierher gab sie nichts von ihrer Person preis. Weder hatte sie irgendein Bild im Hausflur hängen noch stand ein Paar Schuhe am Boden. Der einzige persönliche Gegenstand war eine dezente braun-beige karierte Fußmatte. Mal schauen, was sich hinter der kühlen Fassade finden lassen würde. Er hatte vergessen, Kathrin zu fragen, ob sie ein Bild von Rebecca König hatte. Bisher wusste er noch nicht einmal, wie sie aussah. Aus der Einwohnerkontrolle hatte er erfahren, dass sie 28 Jahre alt, in Zürich geboren, dann aber erst vor fünf Jahren aus Australien zurück in die Schweiz gekommen war; alleine lebte und ledig war. Und das Entscheidende: als Beruf hatte sie Flugbegleiterin angegeben.
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Nicht genug, dass sie sich krank fühlte, nun stand auch noch Delhi an. Ihre Motivation war auf einem absoluten Tiefpunkt und sie hatte sich überlegt, ob sie sich für den Flug abmelden sollte, was sie sonst nie tat. Aber auch diesmal hatte ihr Pflichtbewusstsein gesiegt, der kratzende Hals und das dumpfe Gefühl im Kopf würden vorbeigehen. Für Rebecca war immer klar gewesen, dass sie fliegen wollte. Obwohl ihr Onkel es ihr auszureden versucht hatte und auch ihre Ersatzmama nicht gerade mit Begeisterung auf ihren Berufswunsch reagiert hatte. Niemals hatte sie ihre Entscheidung bereut und noch heute konnte sie sich keinen passenderen und ausfüllenderen Job vorstellen. Aber es gab Tage, da wünschte sie sich, sie könnte in irgendeinem Büro sitzen oder einem Klassenzimmer stehen, morgens um 7.30 Uhr beginnen und abends um 17.00 Uhr nach Hause gehen. Sie hasste Indien. Und Delhi ganz besonders. Es beelendete sie. Als unfroh und traurig erlebte sie den Subkontinent und obschon sie nur Delhi kannte, hatte sie nie die Lust verspürt, mehr vom kontrastreichen Land sehen zu wollen.

Armut kannte sie aus Südamerika, aus Afrika, auch aus anderen Teilen Asiens. Aber Indien war anders. Dieses professionelle Betteln war schlimmer als die ärmste Hütte in den Hochebenen der Anden oder in den ungeordneten Städten Westafrikas. Die Kinder, die einen mit ihren dreckigen, mageren Fingern an den Kleidern festhielten und aus toten Augen anglotzten. Die jungen Mütter mit den Säuglingen, die sie einem aufdringlich zum Autofenster hineinstießen. Das schlechte Gewissen plagte Rebecca und sie fand es beschämend wegzuschauen, dennoch tat sie es. Alles sah so trainiert, so gelernt aus. Schrecklich, deprimierend, niederschmetternd. Wohl hatte sie sich mittlerweile zumindest ein bisschen an den Anblick des menschlichen Elends gewöhnt, dennoch traf es sie immer wieder mitten ins Herz. Nirgends schien ein Menschenleben so wenig zu zählen, so wertlos zu sein. Das Gewimmel auf den Straßen wirkte rücksichtslos und gleichgültig. Ganze Familien fuhren auf einem einzigen Velo oder Moped. An allen möglichen und unmöglichen Stellen standen Kühe. Autos, Lastwagen und Busse fuhren ohne jegliche Rücksicht auf Verluste durch die engen, überstellten Gassen und hupten lieber ohrenbetäubend anstatt zu bremsen. Auch auf Afrikas Straßen ging es heillos chaotisch zu, aber es war mehr Respekt da. Freude und Hoffnung waren zu spüren. Und irgendwo schien immer auch ein Lachen darauf zu warten, ausbrechen zu dürfen. Nicht diese Aussichtslosigkeit, dieses Fatalistische. Ja, es war bunt in Indien und die Paläste waren märchenhaft schön, aber freuen konnte sich Rebecca nicht daran, weil sie die anderen Bilder nicht losließen. Die Bilder der verstümmelten Glieder und ausgelöschten Gesichter.

Wie gewöhnlich empfing sie die feuchte Schwüle wie eine Ohrfeige, sobald sie das trockene Flugzeug verlassen hatte. Ein Klima, das ihr ganz und gar nicht behagte. Sie war erleichtert, als sie das ›Radisson‹ erreichten, sie auf ihr Zimmer gehen und sich ausruhen konnte. Bereits jetzt fühlte sie sich wie erschlagen von all den exotischen Gerüchen, dem grellen Lärm und dem wimmelnden Leben immer und überall. Sie würde froh sein, wenn der Aufenthalt vorbei war.
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Der Anruf von Kathrin war gestern gekommen. Rebecca war in Indien und heute also der bewusste Tag. Andrea hatte alles für die Hausdurchsuchung organisiert. Glücklicherweise hatte er einen Staatsanwalt gefunden, der das Spiel mitspielte, und sie die Wohnung durchsuchen ließ, ohne dass die Besitzerin in dieser ersten Phase informiert worden war. Nebst ihnen von der Polizei war auch Peter Rütimann, der Stadtammann, als unabhängige Amtsperson gekommen. Pünktlich um 8.00 Uhr standen alle Beteiligten mit dem aufgeregten Hund vor der geschlossenen Eingangstüre. »Ui, wie spannend. Ich war noch nie bei so was dabei.« Zum Anbeißen sah Rea in ihrer kindlichen Begeisterung aus.

»Dann lass uns reingehen. Ist Arco bereit?« Die Worte waren an Reto, den Hundeführer, gerichtet.

Der antwortete im Brustton der Überzeugung: »So was von bereit.« Und fügte lehrmeisterlich hinzu: »Vergesst bitte nicht, wir lassen ihn zuerst ganz alleine seine Arbeit tun, und erst wenn er angibt, schauen wir selber nach.«

»Auf jeden Fall.« Andrea wusste, wie empfindlich die ›Hündeler‹ waren und wie besorgt um ihre Pfleglinge.

»Ah, ich erinnere mich, das haben sie uns in der Ausbildung auch erzählt, da kam doch dieser Johannes mit seinem Hund und hat uns alle genau instruiert. Das war …«

»Jaja, schon gut.« Rea wurde in ihrem Erzählfluss unterbrochen. Niemand hatte jetzt den Nerv, eine ihrer Schulmädchengeschichten zu hören. Die nächsten Minuten würden entscheiden, ob sie diesmal auf der richtigen Fährte waren, oder ob sich alles als Flopp und vergebliche Liebesmüh herausstellen würde. Zwar ließ sich Andrea nichts anmerken, aber seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Heute mussten sie etwas finden. Ansonsten wusste er nicht weiter. Seit Monaten war er an diesem Fall dran und hatte zum ersten Mal diese eine richtig heiße Spur. »Bitte, lieber Gott, lass uns fündig werden.« Hatte er eben gebetet? Wann hatte er das zum letzten Mal getan? Vermutlich für die Maturitätsprüfung – jedenfalls war es eine ganze Weile her. Er drückte die Klingel bei Kirchners. Ein Knacken und dann die Stimme durch die Gegensprechanlage: »Ja? Wer ist da?«

»Hallo, Kathrin, wir sind’s. Andrea Bernardi mit seinen Kollegen.«

»Gut, ich lasse euch rein.« Der Summer ging und Reto betrat als Erster das Haus. Der Deutsche Schäfer jaulte bereits nervös und riss sein Herrchen die Treppe hoch. Andrea folgte mit seiner Praktikantin, ließ ihr den Vortritt und dicht hintereinander stiegen sie die mit Teppich belegte Treppe hoch. Kathrin war vom dritten in den ersten Stock hinuntergekommen und sie trafen sich vor Rebecca Königs Wohnungstüre.

»Guten Morgen. Uff, was habe ich schlecht geschlafen. Das hier liegt mir viel schwerer im Magen als der Fund jener Leiche. Na ja, trotzdem, hier ist der Schlüssel.«

»Danke.« Reto öffnete die Türe und ließ Arco in die Wohnung stürmen. Nervös hechelnd, rannte der Vierbeiner durch die Zimmer, winselte und heulte dabei, er war völlig aus dem Häuschen. Rütimann war gemeinsam mit Reto in die Wohnung getreten. Andrea hingegen wartete mit Rea draußen und Kathrin wurde erstmal wieder verabschiedet. »Hm, wenn das nur gut geht. Hoffentlich beschädigt der Hund nichts. Ich glaube, ich würde es merken, wenn so ein Ungetüm in meiner Abwesenheit durch meine Wohnung gefegt wäre.« Rea schaute Andrea zweifelnd an. Die gleichen Gedanken waren auch ihm durch den Kopf gegangen.

»Nun, wir werden nachher kontrollieren, wie die Wohnung aussieht.«

Als das Winseln in lautes Gebell überging, fragte Rea aufgeregt: »Ob er etwas gefunden hat?«

In der gleichen Sekunde rief Reto: »Ihr könnt reinkommen, er zeigt an.«

Gespannt traten sie ein. Der erste Blick zeigte eine kostbar eingerichtete und geschmackvoll wirkende Wohnung. Der Korridor war in Richtung Wohnzimmer offen, großzügig und hell. Andrea nahm unbewusst einige wenige antike Möbel, den sandfarbenen Perser, ein gerahmtes Bild und ein dominantes Ledersofa wahr. Der Hund war im Badezimmer. Auch hier sah es beinahe vornehm aus. Die elfenbeinfarbenen, übergroßen Fliesen am Boden harmonierten mit der lindgrünen Tapete der Wände. Ein riesiger Spiegel reichte von der Decke bis zu den Lavabos und die Badewanne sah einladend geräumig aus. Herumstehende Pflegeprodukte wirkten teuer. Der in einem hellen Beige gehaltene Teppich und die eierschalenfarbenen Handtücher waren auf die vorherrschenden Farben abgestimmt. Der Hund stand aufgerichtet an der Badewanne und bellte sich die Lunge aus dem Leib. »Tja, sieht nach einem wenig originellen Versteck aus. Jedes Kind weiß doch, dass die Polizei zuerst im Spülkasten nach Drogen sucht …« Rea schien enttäuscht zu sein.

»Er meint nicht den Spülkasten.« Reto war leicht beleidigt, sein Hund hatte woanders etwas gefunden. »Weißt du denn nicht, dass er Dinge im Wasser nicht riechen kann?« Vorwurfsvoll, ja beinahe gekränkt betrachtete er Rea. Sie schüttelte den Kopf und er fuhr besserwisserisch weiter: »Ich denke, es geht um die Stange des Duschvorhanges.«

»Aha. Fantasievoll. Lasst uns nachschauen, ob wir irgendetwas finden werden!«

Reto führte den aufgedrehten Hund aus dem Bad und lobte ihn überschwänglich. »Braver Hund, gut gemacht. Ja, bekommst gleich eine Belohnung.« Sorgfältig zog sich Andrea die mitgebrachten Latexhandschuhe über und stellte sich auf den Rand der Badewanne. Die Stange ließ sich problemlos entfernen und Andrea stieg zufrieden mit seinem Fang herunter. Er riss einen Plastikzapfen von einem Ende und versuchte, einen Blick ins Rohr zu werfen. Rea kam einen Schritt näher und schaute ihm über die Schulter. Er spürte die Wärme ihres Körpers und roch einen leichten Kokosnussduft. Bestimmt die Bodylotion. »Was ist, siehst du was?«

»Langsam, langsam. Nun lass mich doch erst mal genau nachschauen.«

Tatsächlich, er sah im Inneren der Stange ein Plastiksäckchen, sicher befestigt, wohl, damit es sich nicht ungewollt bewegte. Sie würden eine Pinzette brauchen, um es herauszulösen.

»Lass mich mal, meine Finger sind schmaler.« Rea hatte sich bereits Handschuhe übergezogen, nahm ihm die Stange aus der Hand und klaubte einen durchsichtigen, mindestens meterlangen Plastiksackschlauch heraus.

»Ach, leer.«

»Nur nicht so ungeduldig. Etwas ist noch drin. Verpackungen, da finden wir mit Sicherheit irgendwelche Rückstände.«

»Heißt das, wir nehmen sie mit? Aber dann merkt sie doch gleich, dass wir hier waren, und ist gewarnt.«

»Aha, was für ein schlaues Kind. Natürlich werden wir den Sack nicht mitnehmen, wir fotografieren Stange, Schlauch und die ganze Situation, zwecks Beweissicherung. Von den Verpackungsrückständen nehmen wir etwas mit. Dann stoßen wir alles wieder rein, damit sie es eben nicht gleich merkt. Zufrieden?«

»Ja. Und jetzt?«

»Jetzt schauen wir uns um, beginnen mit der eigentlichen Hausdurchsuchung. Aber bitte wirklich vorsichtig und merk dir genau, wie was stand und eingeräumt war, denn wir wollen nicht, dass sie unseren Besuch mitkriegt.«

»Verstanden, Chef.« Rea salutierte übermütig. »Und wonach suchen wir?« Sie schaute sich ratlos im Zimmer um.

»Lass deinem kriminologischen Gespür und den Augen freien Lauf. Zum Beispiel größere Mengen an Bargeld. Oder Minigrippsäckli oder eine Federwaage. Überleg dir, was nicht in die Wohnung passt.«

»Soll ich mir das Schlafzimmer vornehmen?«

»Einverstanden.« Er hörte sie über das knarrende Parkett gehen. Leise pfiff sie durch die Zähne. »Wow, so etwas könnte mir auch gefallen. Stuckdecke, Wandspiegel, unbehandelter Eichenboden …, ›pas mal‹ …«

Als Erstes öffnete Andrea die Fenster, der Geruch nach Hund musste unbedingt verschwinden. Dann suchte er ein Hilfsmittel, um den Plastiksack wieder verschwinden zu lassen. Auf dem Balkon wurde er fündig, eine Holzstange, die gewöhnlich zum Aufbinden der Pflanzen gebraucht wurde, eignete sich hervorragend. Allerdings war es eine ziemliche Stocherei und er fluchte leise vor sich hin. Als die Tüte endlich wieder in ihrem angestammten Tunnel saß, atmete er auf. Die Stange mit den Zapfen wieder zu verschließen und aufzuhängen, war hingegen eine Kleinigkeit. Befriedigt betrachtete er die Szene, sah aus wie vorher. Nun konnte er sich der Wohnzimmereinrichtung widmen. Schweigend arbeiteten sie eine knappe Stunde. Andrea hatte sich nicht geirrt. Die Wohnung strahlte etwas Klassisches aus. Nichts hier drin wirkte billig oder zufällig. Allein der fein gearbeitete Sekretär, die Biedermeierstühle im Wohnzimmer und der massive Kirschbaumtisch in der Küche mussten ein Vermögen wert sein. Über der Polstergruppe hing an der Wand ein riesiger Flugzeugpropeller aus Holz. Während bei Kirchners das fidele Leben die Räume füllte, atmete hier jede Pore unaufdringliche, warme Eleganz aus. Andrea fühlte sich sofort wohl. Sein Blick fiel auf eine kleine Statue, sie stellte mit sehr reinen Linien einen Buddha dar, der erhaben auf dem Fensterbrett thronte. Wenn ihn nicht alles täuschte, war das Bild ein Rothko, einer der wenigen Künstler, die er kannte, weil ihm dessen Spiel mit den Farben gefiel. Schöner wohnen, und zwar in einer Atmosphäre, wie sie nur gebrauchte Möbel verbreiten konnten. Ein weiterer Nachweis, dass sie auf der richtigen Fährte waren. Wie sollte sich eine einfache Flight Attendant eine solche Einrichtung leisten können? Er konnte es sich schlicht nicht vorstellen. Da musste noch eine andere Geldquelle bestehen. Rea rief aus dem Nebenzimmer: »Das Schlafzimmer ist sauber, hier hat’s aber noch eine Türe, muss so etwas wie ein begehbarer Schrank sein, soll ich ihn mir mal anschauen?«

»Ja, mach das.«

Ein leiser Schrei. »Uff, bin ich erschrocken! Gott sei Dank, die Männer sind aus Holz. Hm, und hier steht noch irgendein Massai-Speer. Warum machen Afrikaner nur so grimmige Figuren?« Rea fragte sich selber, Andrea konnte sie nur gedämpft hören, da er noch immer im Wohnzimmer beschäftigt war. Im Gegensatz zur Familienwohnung oben fanden sich bei Rebecca König kaum Fotos. Einige Bilder in schweren Silberrahmen waren auf dem schmucken Schreibtisch gruppiert. Andrea betrachtete sie sich näher. Ein schwarz-weißes Hochzeitsbild stand ganz links, ein schönes Paar. Sie, fast ebenso groß wie er, mit einer wallenden blonden Mähne und einem sympathisch offenen Lachen, er, dunkelhaarig und seine bezaubernde Braut verliebt anschauend. Daneben ein Abzug desselben Paares, diesmal mit Kind. Im Hintergrund erkannte Andrea ein Steinhaus, vielleicht Südfrankreich? Die Familie wirkte entspannt und glücklich. Ein roter Hibiskus, der sich an der Hauswand emporrankte, weckte in Andrea eigene Kindheitserinnerungen an die Ferien in Italiens Süden bei den Verwandten seiner Mutter. Auf zwei weiteren Bildern wieder das Mädchen. Diesmal mit zwei Knaben. Die drei trugen Wetsuits und Surfbretter. Vermutlich Australien. Noch ein Familienbild, die gleichen Knaben mit den Eltern und dem Mädchen. Dass es sich beim Mädchen um Rebecca König handelte, war anzunehmen. Es erinnerte ihn an jemanden, die kupferroten Haare – ja, natürlich, Superwoman aus dem ›Pelikan‹. »Rea, hast du was gefunden?«

»Nein, nicht wirklich. Nur eine Schatulle mit wertvollem Schmuck. Und du?« Rea kam ins Wohnzimmer und ließ sich auf einen der braunen Leder-Fauteuils sinken. »Leider auch nicht. Aber immerhin ist da dieses Verpackungsmaterial.« Nach einer kurzen Pause fügte er an: »Ich denke, wir brechen hier ab.« Sie verließen die Wohnung, jedoch nicht bevor Andrea einen letzten Kontrollblick in jedes Zimmer geworfen hatte. Dann stiegen sie zu Kathrin hoch, die gespannt in ihren eigenen vier Wänden gewartet hatte. »Und?«

»Frag nicht, wir dürfen dir ohnehin keine Antwort geben.«

Sie seufzte. »Das heißt wohl, ihr habt was gefunden...« Als niemand ihre Worte dementierte, seufzte sie ein zweites Mal. »Ich kann’s nicht glauben.«

Andrea indes fragte sie: »Was weißt du über Frau Königs Familie?«

»Nicht sehr viel, sie spricht selten über sich. Ich weiß, dass ihre Eltern bei einem Unfall ums Leben kamen, da muss sie ungefähr elf Jahre alt gewesen sein. Danach wuchs sie beim Bruder ihrer Mutter in Australien, ich glaube, in Perth, auf. Sonst noch was?« Sie schaute ihn fragend an.

»Nein, im Moment nicht. Nochmals vielen Dank. Wir bleiben in Kontakt.« Er schüttelte ihr die Hand und gab ihr den Schlüssel zurück.

Unten auf der Straße bedankte er sich auch bei Rütimann und Reto für deren Einsätze und fuhr anschließend mit Rea und ihrem Fund direkt in die Betäubungsmittelabteilung.
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»See you. Mach’s gut.« Rebecca schaute in ein graues Gesicht mit rot geränderten Augen. Vermutlich sah sie ebenso erschöpft aus. Müde hob sie eine Hand zum Gruß. »Du auch, danke. Hat Spaß gemacht mit dir, wir sehen uns. Bye bye.«

Die Jacke war zu, sie warf einen Blick in ihr Postfach, leer. Der Fifi stand bereit, dann nichts wie weg hier und nach Hause. Was freute sie sich auf daheim. Das Schlimmste waren nun noch die 20 Minuten, die sie im Zug von Zürich Kloten bis in die Enge haben würde. Der Endspurt schien oft länger als ein ganzer Flug und zog sich ewig. Ihre Gedanken eilten voraus, sie konnte es kaum erwarten, endlich all das zu tun, was man nur in den eigenen vier Wänden konnte.

Geschafft, sie ließ sich auf den Sitz der S2 plumpsen und schloss die Augen. Riss sie allerdings gleich wieder auf. Nur jetzt nicht einschlafen und womöglich ihre Haltestelle verpassen. Der Schlaf übermannte sie meist plötzlich und war dann tief. Sie blickte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Auf dem Heimflug hatte sie in der Business gearbeitet und eine ganz reizende alte Inderin als Passagierin gehabt. Mit ihrem faltigen Gesicht und dem gebrochenen Englisch hatte sie etwas in Rebecca wachgerufen, das sie sonst selten spürte. Rebecca war es gewohnt, dass sie sich um sich selber kümmerte, und da sie weder eigene Kinder noch Tiere aufzog, hatte sie kaum Verwendung für den Beschützerinstinkt. Aber um die zierliche Frau hatte sie sich liebevoll gekümmert und gespürt, dass es ein Vakuum in ihrem Leben gab, das sich nicht mit Reisen, ihrer Balkonzucht, Lesen oder Kochen ausfüllen ließ.

Sie hatte Angst vor der Einsamkeit, die sie zu Hause womöglich wieder überrollen würde.

Sie öffnete die Türe. Irgendetwas war anders. Ihr Herz machte einen Sprung. So sehr sie sich jetzt nach Erholung und Schlaf sehnte, sie wusste, dass die Müdigkeit mit einem Schlag verschwunden sein würde, wenn sie in seinen Armen liegen konnte.

»Hallo? Bist du da?« Keine Antwort. Den Fifi ließ sie im Korridor stehen. Ein Blick genügte, die Wohnung war leer. Sie schaltete ihr Mobile ein und ein Piepsen verriet die eingegangene Botschaft. Es war eine SMS.

›Musste weg. Danke für alles. Der Kühlschrank ist leer … Sorry. Hoffe, Indien war okay. Bin bald zurück. Love. Nik.‹

War das alles? Sie wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert war. Ihr Körper würde es ihr danken, wenn sie ihm jetzt die verdiente Erholung gönnte. Dennoch, warum war er nicht etwas länger geblieben? Mit einem Mal fühlte sie sich so unendlich leer. Automatisch knöpfte sie ihre Jacke auf, warf sie über einen Stuhl. Bluse, Hose und Unterwäsche folgten. Müde ging sie ins Badezimmer. Oje, was sie da aus dem Spiegel ansah, sah schlimmer aus als befürchtet. Die warme Dusche war eine Wohltat. Das laue Wasser streichelte über ihren Körper und sie konnte nicht genug davon bekommen.

Langsam kroch sie unter die Decke und kringelte sich zusammen. Sein Geruch war noch da. Glücklich lächelnd schloss sie ihre Augen und war sogleich eingeschlafen.

 

Da kam sie. Sie spürte, wie die Krake ganz langsam und heimtückisch hervorkroch. Zuerst war es nur ein sanftes Streicheln, dann vermehrten sich die unzähligen kleinen Saugnäpfe unaufhaltsam. Sie begannen am Herzen, sogen sich fest und drückten dann zu. Fester und fester, bis es wehtat. Ein weiterer Arm bemächtigte sich ihrer Lunge. Er presste, mehr, mehr, mehr, sie bekam kaum noch Luft. Dann kam die Tintenwolke. Die dunkle Flüssigkeit breitete sich im Körper aus, floss in ihre Arme und Beine, lähmte sie. Dann kroch einer der Arme ihren Hals empor, höher, immer höher. Ließ sich im Kopf nieder, und wenn er die richtigen Punkte traf, begann sie zu weinen. Sie weinte, bis sie ausgehöhlt war. Saß der Schmerz erst einmal im Kopf, so wurde sie ihn nicht mehr los. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Aufsetzen, los.

Zum ersten Mal war das Monster damals in jenem fremden Bett, in jenem fremden Zimmer, in jenem fremden Land gekommen. In der ersten Nacht, die sie in ihrem neuen Daheim auf der anderen Seite der Welt verbracht hatte.

Warum es gerade heute wieder zum Vorschein kam? Es war lange weggeblieben. Wenn sie es sich genau überlegte, hatte sie Ruhe gehabt, seit Nik in ihr Leben getreten war.

Wie gut sie sich daran erinnerte. Die erste Begegnung. Damals auf jenem Flug von Johannesburg nach Zürich.

»Sorry for disturbing you. But I am starving. Is there anything left for a hungry man?« Rebecca erkannte den Passagier aus der letzten Reihe, er hatte die Essensausgabe verschlafen. In ihrem besten Australienenglisch zählte sie ihm die übriggebliebenen Mahlzeiten auf.

»Oh, you are a native englishspeaker.« Leicht beeindruckt schaute er sie aus meerblauen Augen an.

»Well, only half, my mother was Australian.«

»Wow. So you must be a real surfergirl.«

»Sicher, du weißt, wir Australier sind schließlich die weltbesten Surfer.«

Sein kehliges Lachen zeigte eine Reihe blitzend weißer Zähne in einem braun gebrannten Gesicht. »Aber erst hinter uns Südafrikanern.« Sie hatten sich gleich gut verstanden und nachdem er sich für das Huhn mit Reis entschieden hatte, versprach sie ihm, es zu wärmen und dann vorbeizubringen.

»Rebecca, kommst du klar hier hinten?« Die Maître de Cabin streckte ihren Kopf hinter den Vorhang.

»Ja, alles im Griff.« Rebecca nickte.

»Sehr gut, dann werde ich mich jetzt auch noch ein bisschen hinlegen.« Sie verschwand aus dem Galley und Rebecca warf ihr ein »Schlaf gut!« hinterher.

»So, it’s Becs.« Es traf sie wie ein Blitz. Genauso hatten ihre australischen Cousins sie gerufen. Niemand sonst hatte die Abkürzung jemals wieder verwendet. Verwirrt blickte sie ihn an, auf ihrem Namensschild stand nur ihr Nachname. Woher wusste er …

»I overheard your friend, it’s so close. I didn’t listen.« Seine Augen waren blau, so blau wie das Meer an einem Sommermorgen am Cottesloe. Und an einen dunklen, warmen Abend nach einem heißen Tag an selbigem erinnerte sie seine Stimme. Als sich später herausstellte, dass Nik ein ihrem eigenen verblüffend ähnliches Schicksal teilte, hatte sie sich definitiv verliebt. Genau wie sie hatte er früh schon seine Eltern verloren und war geschwisterlos bei Pflegeeltern aufgewachsen. Seine leiblichen Eltern hinterließen ihm ein komfortables Erbe, welches ihm erlaubte, als Erwachsener in der Welt herumzugondeln und von einem Surfspot zum nächsten zu reisen. Allein unterbrochen von gelegentlichen Hilfsarbeiter-Jobs, mit denen er sein Taschengeld aufbesserte. Ein Leben, wie er es sich perfekter nicht wünschen konnte und das sich mit Rebeccas eigenem gut vertrug, wie sie jedenfalls bisher geglaubt hatte.

Heute allerdings zweifelte sie auch daran. Aber vermutlich war sie ganz einfach schlecht aufgestanden. Sie zog sich ihre Jogginghose an, schlüpfte in ein frisches Shirt und schnappte sich die leichte Regenjacke. Jetzt half nur Bewegung. Sie knüpfte ihre Laufschuhe zu und rannte los.
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Es vergingen zwei Tage, ehe Andrea den Anruf von Kathrin bekam.

»Ja? Detektivposten Enge, Bernadi.«

»Hallo, Andrea, ich bin’s, Kathrin. Du, mir ist da plötzlich noch etwas eingefallen. Vielleicht ist es nicht wichtig, aber womöglich schon.« Ihre Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung.

»Schieß los.«

»Rebecca hat da diesen sporadischen Freund. Ich weiß nicht einmal genau, wie er heißt und ob sie überhaupt noch zusammen sind. Sie hat ihn uns einmal im Vorbeigehen vorgestellt, ich glaube, Nik war der Name. Er taucht immer völlig überraschend auf, manchmal auch, wenn sie gar nicht hier ist. Er hat einen eigenen Wohnungsschlüssel, spricht englisch und sieht aus wie der Klischeesurfer. Blonde Haare, blaue Augen, wettergegerbtes Gesicht, immer ein strahlendes Lachen mit blitzenden Zähnen. Total umwerfend. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich nicht früher dran gedacht habe. Was meinst du? Bestimmt ist er der Drogendealer!«

»Hey, mit Verdächtigungen bist du aber schnell zur Hand. Erst mal langsam, aber vielen Dank für den Hinweis, wer weiß, was sich daraus ergeben wird.«

»Es wäre eine riesige Erleichterung für mich! Ich hätte für Rebecca meine Hand ins Feuer gelegt und wäre arg enttäuscht, wenn ich mich so sehr in ihr getäuscht hätte.«

»Kann ich verstehen, trotzdem piano. Noch wissen wir gar nichts.«

»Schon klar, wenn ich mir auch sicher bin …«

»Weißt du sonst noch etwas über ihn, das uns helfen könnte? Woher kommt er? Was macht er, wenn er hier ist? Wie oft kommt er? Wie lange bleibt er? Seit wann sind die beiden zusammen?«

Es stellte sich heraus, dass ihm Kathrin keine große Hilfe mehr war. Sie hatten den Kerl selten gesehen und keine Regelmäßigkeit in seinem Erscheinen erkennen können. Sie vermutete, dass sie ihn zum ersten Mal vor ungefähr einem Jahr gesehen hatte, aber nicht einmal dies konnte sie mit Sicherheit sagen. Immerhin würde sich das mit dem Auftauchen des Stoffes nicht beißen.

Andrea hatte inzwischen auch in Erfahrung gebracht, dass in der mitgenommenen Restverpackung aus Rebeccas Wohnung tatsächlich kleinste Spuren Kokain gefunden worden waren. Um ihr allerdings einen Handel nachweisen zu können, reichte dies bei Weitem nicht aus. Sie würden die Wohnung auf jeden Fall überwachen müssen.

 

Die Loge war perfekt. Allein, dass es sich um ein Architekturbüro handelte, machte die Situation völlig harmlos. Ein stetes Kommen und Gehen und dauernd andere Leute. Sie konnten studierend am Computer sitzen und dabei unauffällig das gegenüberliegende Haus mit der interessanten Wohnung im Auge behalten. Freundlicherweise hatte man ihnen das geeignete Zimmer gleich überlassen. Sie hatten beschlossen, sich die Aufgabe mit der Fahndung zu teilen. Einerseits reizte ihn der Fall, andererseits wollte er Rea damit die Möglichkeit geben, bei einer Observation dabei zu sein. Und da saßen sie nun also, würden die nächsten Tage, ja, vielleicht Wochen, gemeinsam in diesen vier Wänden verbringen.

»Und jetzt, was machen wir hier nun genau?«

»Sitzen und warten.«

»Worauf?«

»Darauf, dass in ›unserer‹ Wohnung jemand ein und aus geht.«

»Aber wir wissen doch, dass sie nicht hier ist, sondern im Moment nach New York düst. Die Glückliche.« Ein sehnsüchtiger Blick hatte die letzten Worte begleitet.

»Ja, das wissen wir, aber vielleicht tut sich ja doch etwas. Kathrin hat gemeint, der Sonnyboy komme auch, wenn Rebecca König nicht daheim sei.«

»Ja dann, auf das glückvolle Warten.« Damit prostete sie ihm mit dem Pappbecher voll Wasser zu. Ein Lächeln konnte er sich nicht verkneifen. Er musste zugeben, dass ihm ihre Plauderei guttat und er sich in ihrer Gesellschaft wohlfühlte. Ja, er war sogar froh, sie stets um sich zu haben. Andernfalls hätte er auch während der Arbeit dauernd an seiner gescheiterten Beziehung herumstudiert.

»Seit wann bist du eigentlich Polizist?«

»Ou, so lange, dass ich mich kaum noch an ein anderes Leben erinnern kann.«

»Na, komm schon, soooo alt bist du nun auch wieder nicht. 29?«

»Danke für die Blumen, aber die 30er-Marke habe ich längst überschritten.«

»Nun lass dir halt nicht alles aus der Nase ziehen. Wie alt bist du denn nun? Ich bin 25.«

»Wow, so jung.«

»Hallooo! Ich habe dich auch etwas gefragt.«

»Also gut, ich bin 34. Zufrieden?«

»Sehr. Dann ist ja alles perfekt.«

»Perfekt?«

»Ja, ich habe mir mal vorgenommen, nicht mit Männern auszugehen, die zehn Jahre und mehr älter sind als ich.«

»Soweit ich mich erinnere, waren wir noch nie zusammen aus.«

»Aber was noch nicht war, kann ja noch werden. Oder?« Herausfordernd sah sie ihn an. Er schmunzelte und sagte nichts dazu. Eine Weile saßen sie schweigend da und Andrea behielt das Zielobjekt ununterbrochen im Blick.

»Also, was ist. Gehen wir mal aus?«

»Hmm, ich halte das für keine so gute Idee.«

»Warum nicht?«

»Nun, wir arbeiten zusammen und du bist sozusagen meine Schutzbefohlene.«

»Gibt es da auch eine Dienstanweisung, die es Vorgesetzten untersagt, mit ihren Schützlingen auszugehen?«

»Soweit ich weiss, nicht.«

»Dann steht dem ja wohl nichts im Wege.«

Es klopfte. »Wir machen jetzt Feierabend, bleiben Sie noch?«

Andrea sah auf seine Armbanduhr. 17.15 Uhr. »Ja, wir bleiben noch. Danke. Einen schönen Abend und bis bald.«

»Ebenfalls, auf Wiedersehen.«

»Vermisst du die Uniform eigentlich nie?« Mit ihren Fragen zwang sie ihn, Dinge zu hinterfragen, über die er sonst nie nachdachte, geschweige denn sie ausformulierte. Das Reden fiel leicht, weil man sich nicht in die Augen schaute, sondern vielmehr durchs Fenster starrte.

»Nein, um ehrlich zu sein, nicht. Habe mit der Zeit zu oft erlebt, dass sie als Feindbild wahrgenommen wurde. Und die blöde Idee mit dem ›Freund und Helfer‹-Slogan zu oft ironisch gehört. Und was ist mir dir? Magst du sie?«

»Na ja, mögen ist vielleicht zu viel gesagt. Aber ich trage sie gerne. Doch. Und unter uns gesagt, sie gibt mir natürlich ein Gewicht, das ich sonst nicht auf die Waage bringe.«

»Du leidest an einem übersteigerten Streben nach Macht.«

»Aua. Tja, vielleicht hängt es tatsächlich damit zusammen, dass ich im anderen Leben – ja, wenn ich nicht uniformiert bin – keine uneingeschränkt beeindruckende Person bin? Unglücklicherweise muss ich nämlich gestehen, dass Argumenten von mir durchaus schon nicht die nötige Ehrfurcht entgegengebracht wurde. Ja, dass ich überhört, wenn nicht gar übersehen wurde. Kein schöner Zustand, kennst du ihn?«

»Ich glaube, nicht …«

»Schön für dich. Mir ist dies selbstverständlich auch noch nie passiert, wenn ich unsere offizielle Dienstbekleidung trage. Im Gegenteil, meinen Worten wird mit angemessenem Ernst begegnet. Was zugegebenermaßen auch nicht immer nur einfach ist, da es durchaus vorkommen kann, dass ich nicht absolut exakt genau weiß, wie die Sachlage denn rechtlich einwandfrei bezeichnet werden muss …«

»… und das gibst du so öffentlich zu? Was für eine Ausnahme …«

»Natürlich nur unter vier Augen. Ansonsten würde ich ja mein Gesicht verlieren. Ich tue also so, als wüsste ich immer alles, und im Grunde ist es natürlich ein sehr gutes Gefühl, wenn meine Ergüsse für bare Münze genommen werden. Herr und Frau Klientel ehrfürchtig an meinen Lippen hängen. Sollte dies hingegen einmal nicht der Fall sein und sich jemand unüberlegt meinen Anordnungen widersetzen wollen, so weiß ich ganz einfach, dass ich nicht ein einziges Mal zu diskutieren brauche, wenn ich nicht will. Was ich sage, gilt, basta.« Sie grinste spitzbübisch, fuhr aber kritischer weiter: »Nütze ich diese Befehlsgewalt eventuell aus? Handle ich willkürlich? Ist das überhaupt möglich in unserem streng engen Korsett?« Sie erwartete keine Antwort von Andrea, sondern gab sie gleich selber: »Nein, wer so überwacht und kontrolliert wird wie die Uniformpolizei bei uns, kann es sich schlicht und einfach nicht erlauben, subjektiv und nach eigenem Gutdünken zu agieren.«

»Also doch einen Minderwertigkeitskomplex kompensieren?«

»Jaja, manchmal träume ich von Allmacht … Oh Gott, ich glaube, hier müssen wir definitiv aufhören. Kommen wir zurück zur Uniform. Was mich nervt, ist diese Zwanghaftigkeit, mit der unsere Firma auftritt. Diese unnötige Vorschrift, dass alle gleich daherkommen müssen. Zu welchen gehörst du? Glaubst du auch daran, dass ein ›Krieg‹ nur gewonnen werden kann, wenn alle eiergleich daherkommen?«

»Nein, es spielt doch keine Rolle, ob jemand im Kurz-oder Langarmhemd oder Rollkragenpullover einen Fall entgegennimmt. Immerhin haben wir ja für irgendetwas verschiedene Uniformteile zur Verfügung. Mir erscheint einleuchtend, dass ein umfangreicherer Kollege nicht den gleichen Wärmehaushalt hat wie du.«

»Du scheinst mir ganz vernünftig zu sein.« Der Schalk saß in ihren Augen. »Es macht doch tatsächlich keinen Sinn, wenn ich mit blau gefrorenen Lippen und zitternd neben einem Anabolika-Monster stehe. Wie soll ich dabei beste Arbeit leisten? Denn der Dienstältere zwängt sich ja sicher nicht schwitzend in seinen Wollpullover. Ich weiß, wie es ist, wenn Glieder unkontrolliert zu zittern beginnen und die Kälte langsam, aber sicher den eigenen Körper hochkriecht, schließlich ganz zum Schluss den Kopf erreicht und damit eine solche Dominanz einnimmt, dass alles andere nebensächlich erscheint.«

»Oje, arme Kleine. Du tust mir fast leid.« Andreas Mitgefühl hielt sich in Grenzen.

»Ist doch wahr, uniformkonform sollte meiner Meinung nach das Stichwort sein, das heißt, erlaubt ist, was vom Korps zur Verfügung gestellt wird. Dass wir weder Delta Force noch Burbaki-Armee sind, wo jeder nach eigenem Gutdünken und eigenen, besten Erfahrungen einführt, was ihm gerade praktisch erscheint, dürfte einleuchtend sein. Aber ebenso einleuchtend müsste in meinen Augen sein, dass ›weil ich es will‹ kein Argument ist für uniformes Uniformtragen.«

»Also gut, da gebe ich dir recht, aber solange es die ungeschickten Kollegen gibt, die nie gelernt haben, gegenüber ihrem Material Sorge zu tragen, und es genial finden, irgendwo irgendwelche Löcher in die Kleidung zu stampfen, müssen halt manchmal Befehle her.«

»Aber denen kann man das doch hoffentlich noch anders beibringen.«

»Ich weiß nicht. Was ist eigentlich mit dir? Warum machst du dieses Praktikum bei uns?«

»Na, weil ich dich kennenlernen wollte natürlich … Nein, im Ernst. Ich vertrage den Nachtdienst ganz schlecht. Ich gehöre nämlich leider Gottes zu denjenigen, die nach einer durchgearbeiteten Nacht im Grunde für gar nichts zu gebrauchen sind. Ich fühle mich wie ein Zombie und könnte ich mich im Spiegel scharf erkennen, müsste ich wohl feststellen, dass ich auch so aussehe. Unglücklicherweise muss ich meine Freizeit danach mit schlafen, essen, schlafen und schlafen verbringen. Keine Ahnung, wie es dir geht, aber ich fühle mich empfindlich in meiner Lebensqualität beeinträchtigt, wenn ich mir eine Nacht um die Ohren geschlagen habe. Prävention und Präsenz in allen Ehren, auch ich bin davon überzeugt, dass sich einiges vermeiden lässt, wenn leuchtend orange-weiße Autos gesichtet werden. Aber zu nachtschlafender Zeit? Ich möchte behaupten, dass es zuweilen sogar an Fahrlässigkeit grenzt, wenn wir gezwungen sind, übernächtigt von einer unbefahrenen Straße zur nächsten zu schleichen. Der Funk stundenlang schweigt und der Verdacht aufkommt, dass die da oben in der Einsatzzentrale auf ihren Tischen schlafen. Als einzige Ablenkung und Herausforderung steht an, nicht mit einem anderen Streifenwagen zusammenzustoßen und keine Füchse oder Katzen zu überfahren. Vielleicht wäre es sinnvoller, darauf zu verzichten, um jeden Preis alles, was wir an Angeschriebenem haben, fahren zu lassen, wenn braver oder böser Mitbürger ohnehin seine verdiente Nachtruhe genießt? Apropos Nachtruhe, glaubst du, es passiert hier noch etwas?«

»Das kann man nie wissen. Du kannst ruhig etwas in deinem mitgebrachten Buch lesen, ich werde die nächste Stunde übernehmen.«

»Alles klar.« Sie kramte einen nagelneuen Krimi in Taschenbuchformat aus dem Rucksack.

»Ach, Dick Francis. Gefällt er dir?« Leicht erstaunt blickte Andrea Rea an. Den hätte er nicht unbedingt erwartet.

»Seine Bücher sind spannend und ich reite selber. Außerdem stehe ich auf seine Helden. Understatement statt show off. Einsame Jäger, witzig, aber hart im Nehmen, können einstecken und heulen nicht immer gleich.«

Mehr zu sich als zu ihr murmelte er: »Lerne zu leiden, ohne zu klagen.«

»Was war das? Leiden ohne zu klagen?«

»Nur so ein blöder Spruch aus dem Militär.«

»Aber genau das ist es. Manchmal sind die Männer solche Magerquarks. Weder Biss noch Inhalt, dafür lieber zerfließen und jammern. Und warum kennst du Dick Francis?«

»Ich reite zwar selber nicht, aber sein Schreibstil gefällt mir auch. Viel Spaß beim Lesen.«

»Kennst du ›Festgenagelt‹?«

»Nein. Kannst es mir ja dann erzählen.«

*
»Meinst du, es kommt noch jemand?« Rea sah ihn aus müden Augen an und unterdrückte ein Gähnen. Er warf einen Blick auf seine Uhr. 23.14 Uhr. Nein, vermutlich nicht.

»Brechen wir ab und gehen heim.« Sie standen auf, rückten die Stühle zurecht und verließen das Büro. Schweigend gingen sie auf dem quietschenden Linoleum den dunklen Korridor entlang. Er ging dicht hinter ihr und roch das frisch gewaschene Haar. Da war sie wieder, diese Ähnlichkeit mit Nicole, wie oft war sie ihm vorausgegangen. Nein, jetzt nur nicht dran denken.

»Wir treffen uns morgen wie gewöhnlich um 8.00Uhr im Büro.«

»Alles klar, schlaf gut.« Ihr Lächeln war müde, aber erstaunlich entwaffnend.

»Bis Morgen. Tschüs.« Er schaute ihr nach, wie sie davontrabte. Und wieder ertappte er sich beim Gedanken an Nicole. Wie damals nach einem der ersten Dates. Als sie sich in der Badi Enge getroffen hatten. Noch lange beim Ausgang standen und schwatzten, wie es Verliebte tun, die sich gegenseitig noch nicht geoutet haben. Schließlich hatten sie sich definitiv verabschiedet. Er wartete beim Veloständer und blickte ihr nach. Wenn sie zurückschaute, dann war alles klar. Und sie hatte sich umgedreht und ein letztes Mal gewunken und gelacht, während sie unter den bis auf den Boden reichenden Ästen des Baumes hindurch davonrannte wie ein glückliches Kind, und schließlich in der Dunkelheit verschwand. Pfeifend hatte er sein Veloschloss geöffnet und sich auf den harten Sattel geschwungen. Damals hätte er die ganze Welt umarmen können, so atemlos glücklich war er gewesen. Ja, sie hatten sich noch nicht geküsst und ja, er konnte sich ihrer Gefühle noch nicht absolut sicher sein. Aber er hatte ganz einfach gespürt und gewusst, dass es gut kommen würde. Dass sie zusammen gehörten. Dass es passte.

Von wegen! Wie sehr er sich geirrt hatte. Da stand er nun, verlassen und alleine. Sie in Afrika mit diesem verdammten Arzt und er? Na ja, immerhin hatte er seine Praktikantin.
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Da war sie also wieder im ›Big Apple‹. Obwohl seit 24Stunden auf den Beinen, ließ sie sich von der Energie der Stadt anstecken. New York, das war definitiv eine Dimension mehr. Allein die Ankunft, über die Brücke kommend, der Skyline entgegen, deren Bauklötzchen sich dunkel, mit glänzenden Lichtern geschmückt, gegen die Schwärze der Nacht abhoben und in den Himmel reckten. Und dann einzutauchen, verschluckt zu werden von dieser unfassbaren Masse, selber ein kleines Teilchen von ihr werden. Dabei zu sein. Dazuzugehören. Ein Willkommen, ganz nach Rebeccas Geschmack. Wie bei jedem Aufenthalt, trafen sie sich auch heute zum schon beinahe obligatorischen Dinner im ›Marriot‹. Überwältigend das Lichtermeer aus dem Drehrestaurant, unverkennbar das Chryslerbuilding. Mit dem steigenden Alkoholpegel im Blut, der hinzukommenden, verständlichen Müdigkeit und dem satten Gefühl im Magen, stellte Rebecca sich selbst in einem völlig überdimensionierten Dampfer inmitten des dunkel glänzenden Ozeans vor.

Gemeinsam fuhren sie später zurück ins Hotel und kaum angekommen, sank sie, trunken ob der vielen Eindrücke und völlig erschöpft, ins komfortabel große Bett.

Mild der Morgen, nur vereinzelte Wölkchen. Rebecca schätzte es außerordentlich, dass in den amerikanischen Hotels der Wasserkocher und die Nescafé-Tütchen ganz selbstverständlich zum Service gehörten. Diese Annehmlichkeit ermöglichte es ihr, den ersten Wachmacher bereits im noch schlafwarmen Bett einnehmen zu können. Sie wollte im Central Park joggen gehen. In vielen Städten hatten sich über die Jahre kleine Rituale eingeschlichen und ihre Laufstunde gehörte unbedingt dazu. In ihrem Leben gab es zu viel Ungewissheiten und Unregelmäßigkeiten. Aber auch zu wenig Konstantes. Deshalb baute sie sich selber etwas immer Wiederkehrendes ein, das ihr Beruhigung und Sicherheit gab. Sie zog sich ein rotes, enges T-Shirt an, zwängte sich in ihre dunklen Tights und stülpte sich eine schwarze Baseballmütze über. Die Haare waren straff zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und wippten mit jedem Schritt fröhlich hinter ihr her. In Rom mach es wie die Römer und in New York wie die New Yorker. Zumindest ein bisschen fühlte sie sich nun als Einheimische. Das ›Sheraton New York‹ stand erstklassig an der 7th Avenue bei der 25. Straße. Mittendrin. Aus der Türe und sie war am Puls der Stadt.

In die Häuserschluchten drang kein Sonnenstrahl, obwohl es weit nach 10.00 Uhr war; der nie versiegende Strom an Autos, die vorbeibrausten, Hupen, Polizei-, Feuerwehr-oder Sanitätssirenen. Rebecca spürte die manchmal beinahe ins Hektische rutschende Geschäftigkeit und fühlte sich großartig. Wahrlich kein Pflaster für Willensschwache. Überall konnte gefunden werden, was das Herz begehrte. Und bestand keine Lust, so erwachte sie spätestens ob dem Angebot. Essen, Kleider, Spaß, Unterhaltung, Kommerz und Konsum. Niemand interessierte es hier, woher sie kam, wohin sie wollte, was und wen sie verkörperte. Sie konnte ganz einfach sein, wie sie wollte, und tun, wonach ihr der Sinn stand. New York war eine bombastische Stadt. Und im goldigen Herbst war sie am allerschönsten. Kein durchdringend beißender Wind wie im Frühling. Die flirrend heißen Straßen des Sommers waren Vergangenheit und der verrückte Weihnachtszauber noch nicht im Gange. Sie erreichte den Park. Die gefallenen Blätter raschelten unter ihren dahineilenden Füßen. Es roch, wie es im Herbst riechen musste, und es war erstaunlich, wie gut es der Lunge der Stadt gelang, einen gleichgewichtigen Gegensatz zum nie ruhenden Großstadtdschungel der Millionen-Metropole herzustellen; damit ihre Bewohner womöglich davor bewahrend, im sich ununterbrochen drehenden Karussell der Hetze wahnsinnig zu werden.

Farbige Kindermädchen schoben, mit ihren Freundinnen plappernd, die ihnen anvertrauten Babys in trendigen Kinderwagen vor sich her; Touristen flanierten staunend von Parkbank zu Parkbank und zückten ihre Fotoausrüstung bei jeder Biegung, die ein neues Sujet mit farbigen Bäumen und Wolkenkratzern auf einen Blick ermöglichten; die ersten Geschäftsleute in ihren steifen Anzügen mit den nach europäischem Maßstab zu kurzen Hosen hielten bereits ihre eilige Mittagspause, in welcher sie ihre Sandwiches verschlangen und zwischen jedem Bissen eine Wichtigkeit in ihr Handy riefen; und dann waren da natürlich noch all die anderen Bewegungsbegeisterten, die es Rebecca gleichtaten und mit ihr um die Wette ihre Runden drehten.

Im Kopf ging sie den Verlauf des heutigen Tages durch. Die Idee war, dass sie nach der Dusche versuchen würde, ein gelbes Stadttaxi zu kriegen, was bereits das erste Erfolgserlebnis sein würde, war der Schwierigkeitsgrad doch beträchtlich. Und in diesem Gefährt wollte sie dann bis an die äußerste Südspitze Manhattans hinausfahren, um ein kurzes Wiedersehen mit der Freiheitsstatue zu feiern. Das musste genügen. Heute hatte sie keine Zeit, um mit der Fähre auf Liberty Island überzusetzen. Obwohl die Stadt vom Wasser aus das beeindruckendste Bild abgab. Ohne den obligaten Blick auf die außergewöhnliche Figur konnte sie nicht nach Hause fliegen; vielleicht war es lächerlich, aber sie bildete sich ein, dieser Anblick erfülle sie jedes Mal mit Freiheit und Unabhängigkeit und ließ sie sich fabelhaft fühlen. Sie würde sich beeilen müssen, um 13.30 Uhr hatte sie eine Verabredung im ›Starbucks‹ gleich neben ihrem Hotel. In New York hatte sie zum allerersten Mal einen ›tall Latte‹ getrunken und von da an unwiderstehlich gefunden. Dennoch vermied sie es, in anderen Städten die Cafékette anzusteuern. Wenn Rebecca einen neuen Ort besuchte, wollte sie auch Neues entdecken und nicht allenthalben in die gleichen Läden stolpern. Es war schade, wenn sich schlussendlich überall die gleichen Restaurants und Läden breitmachten und dadurch die Lokalkolorite völlig verdrängten. Warum mussten allerorts ›Macs‹, ›Burgers‹, ›Gaps‹ oder ›H+Ms‹ stehen? Wie viel spannender waren demgegenüber einheimische Restaurants mit ihren traditionellen Gerichten und wie viel verlockender die ortsansässigen Boutiquen.

Nach einer Stunde hatte Rebecca genug und sie nahm den Rückweg in Angriff. Dabei stellte sie fest, dass sie Lust auf Sushi hatte. Sehr gut, das würde ihr Mittagessen werden. In Zürich gönnte sie sich die rohen Fische kaum. Dort waren sie zu teuer und die Portionen zu klein. Jetzt aber ab unter die Dusche und dann weiter.
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Andrea traf Rea an der Seestraße und gemeinsam gingen sie in die Loge. Ein weiterer Observationstag stand an. Mittlerweile der 5. Sie hatten Rebecca nach Hause kommen und zwei Tage später bereits wieder abreisen sehen. In den Tagen daheim hatte sie sich völlig unverdächtig und normal, um nicht zu sagen langweilig, benommen. Morgens war sie jeweils joggen gegangen, anschließend hatte sie sich einen Kaffee im ›Bederhof‹, genauer, der ›Beder Bar‹, gegönnt. Am ersten Tag war sie danach einkaufen gegangen. Sie hatte viel Zeit daheim verbracht, gelesen, gewaschen, gekocht. Sich zwischendurch im Rieterpark aufgehalten, spazierte, las, trank etwas im Café des Museums. Friedlich, und sie konnten beim besten Willen nichts Auffälliges feststellen. Rebecca pflegte kaum Kontakt zu anderen Menschen und unterhielt sich nur, wenn es unbedingt notwendig war. Abwechselnd mit Rea hatte sich Andrea an ihre Fersen geheftet. Rebecca argwöhnte nichts und war bestimmt nicht auf die Idee gekommen, dass sie beschattet wurde. Entweder sie fühlte sich absolut sicher oder sie hatte tatsächlich nichts zu verbergen. Gestern hatte sie frühmorgens das Haus verlassen, mit Rollkoffer und sorgfältig zurechtgemacht. Wenn Andrea nicht alles täuschte, war sie nach Montreal geflogen.

Schweigend ging Rea neben ihm her. Es war ein gutes Schweigen, sie wussten, dass sie womöglich den ganzen Tag Zeit haben würden, um zu schwatzen, zu diskutieren, dazusitzen.

»Und wenn er nun auftaucht? Wäre das ein Fall für die Interventionseinheit?«

»Nein, das schaffen wir auch ohne.«

»Warum bist du eigentlich nicht bei unseren Superpolizisten? Nie Lust gehabt? Bei unserem letzten Bereitschaftsdienst war der Zug Schwarz übrigens auch anwesend und in Aktion. Ich muss gestehen, dass selbst ich mir gedacht habe, es wäre scharf, einmal im Leben so wirklich gefährlich auszusehen, einmal nicht nur blauer Schlumpf sein, sondern richtig schön böse. Einmal losstürmen dürfen und tatsächlich zupacken können. Einmal dem Journalistenstrom vorausrennen und sie auch abhängen können. Einmal zu acht einen Einzelnen herauszerren und sich dann heldenhaft mit geschwellter Brust wieder zurückziehen. Nichts als beeindruckte und bewundernde Zuschauer zurücklassend. Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber ich werde jeweils schon ein bisschen neidisch. Während ich als lebende Auskunft in Uniform dastehe, im OD-Sack an der prallen Sonne zu einem zähen Stück Trockenfleisch mutiere oder im Dauerregen die Schwimmhäute zwischen Fingern und Zehen wachsen spüre, geht es bei den Grenadieren richtig zur Sache. Gerne verzichte ich auf den Titel der Jasskönigin oder auf die wachsenden Rundungen meines baldigen Jennifer-Lopez-Hintern. Allerdings natürlich nur zugunsten eines echten Hochrisiko-Einsatzes unter Lebensgefahr. Ach ja, einmal Alptraum sein … Once in a lifetime …«

Andrea lachte. »Tja, wenn du es so formulierst. Einen gewissen Reiz gäbe es da schon.«Sie waren angekommen und betraten das Haus. Andrea ließ Rea vorgehen. »Um ehrlich zu sein, Jennifer kann ich in deinen Rundungen noch lange nicht erkennen …«

»Ach nein? Frecher Kerl.« Sie wackelte aufreizend mit ihrem Po. »Und jetzt?«

»Aufhören. Du bringst ja die ganze Architektenschar durcheinander.«

Rea kicherte albern. »Und dich?«

In vielen Büros brannte bereits Licht. Hier begannen die meisten ihren Arbeitstag vor 7.00 Uhr.

Ihr eigenes Kämmerchen fühlte sich schon beinahe wie zu Hause an. Sie richteten sich gemütlich ein. Beide hatten eine Tasse dampfenden Kaffee vor sich und Rea packte ihren Rucksack aus. Nebst ihrem Dick Francis, den sie mittlerweile zur Hälfte durch hatte, raschelte ein Sack Kinder Schokobons heraus, kamen eine Flasche Rivella blau und ein Apfel zum Vorschein.

»Aha, da hat sich jemand ja richtig gut vorbereitet.« Andrea schmunzelte.

»Klar, willst du was?«

Er schüttelte den Kopf. Mehr als seine Zeitung brauchte er vorläufig nicht. »Übernimmst du die erste Schicht?«, fragte er sie und sie nickte zustimmend.

Nach einer halben Stunde hatte sie genug geschwiegen. »So ein Job bei der Swiss würde mir wohl auch gefallen. Scheint mir bei Weitem attraktiver, als stundenlang in einem Zimmer zu sitzen und eine tote Wohnung zu beobachten …« Sie seufzte theatralisch.

Andrea schaute auf. »Was du nicht sagst. Ist Polizistin nicht dein Traumberuf?«

»So würde ich es vielleicht nicht unbedingt nennen …«

»Was meinst du, ob du dich verändert hast, seit du in der Firma bist?«

»Gute Frage. Habe ich mich verändert, seit ich Polizistin bin?« Sie überlegte kurz. »Ja, klar. Als erste Anpassung sozusagen verbannte ich alle nicht unbedingt benötigten Ausweise und lebenswichtigen Papiere aus meinem Portemonnaie. Dann begann ich, meine Handtasche fast panisch an mich zu drücken und sie niemals aus den Augen oder dem Griff zu lassen. Mittlerweile hat sich dies wieder etwas normalisiert, und dass ich nicht mehr gar zu leichtsinnig mit meinem Hab und Gut umgehe, hat durchaus positive Auswirkungen.« Stirnrunzelnd fuhr sie fort: »Weiter folgte, dass die wichtigsten Selbstverteidigungs-Griffe intuitiv in meinem Kopf ablaufen, sobald ich alleine im Dunkeln durch einen Park gehe. Aber dabei handelt es sich vermutlich nicht einmal um ein besonderes Polizistinnenverhalten, sondern vielmehr um einen normalen weiblichen Reflex, der unglücklicherweise in unsere Zeit gehört.«

»Das sind ja alles positive Neuerungen, du bist also zu einem besseren Menschen geworden, seit du bei uns bist?« Die Ironie in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Hm, es gibt da wohl noch anderes.« Sie schaute aus dem Fenster. »Wir alle hören in der Ausbildung diesen Leitsatz der vier Ms für Polizisten: Man muss Menschen mögen. Nun ist es aber so, dass ich trotz aller Bemühungen und dem Verinnerlichen dieser Worte langsam, aber sicher ein Misstrauen gegenüber meinen Mitbürgern an den Tag lege, das mir nicht gefällt. Und am schlimmsten ist vielleicht, dass ich dieses Misstrauen zuweilen vom Herkunftsland des Jeweiligen abhängig mache! Naivität abzulegen, ist in Ordnung, wenn aber anstelle des gesunden Menschenverstandes ein eindeutig argwöhnischer Unglaube tritt, gibt mir dies zu denken. Noch bin ich nicht so weit, dass ich nur noch Idioten und Lügner auf der Straße erwarte, wie es andere offensichtlich tun. Diesen Zustand möchte ich aber auch auf keinen Fall erreichen. Was meinst du, gibt es da ein Rezept dagegen?«

»Um deine grundsätzlich positive Einstellung anderen Menschen gegenüber zu behalten? Tja, ich denke, es ist wichtig, ein gesundes, nicht polizeiliches Umfeld zu pflegen. Niemals zu vergessen, wie es für die andere Seite ist.«

»Du meinst, wie damals, als ich mit dem Velo erwischt wurde? Soll ich dir die Geschichte erzählen?« Er nickte. Wie konnte er es ihr abschlagen, schließlich hatten sie ja alle Zeit der Welt. Natürlich hatte sie nichts anderes erwartet und sprudelte los: »Es war an einem herrlich frühen Sonntagmorgen, die Sonne lachte vom wolkenlosen Himmel, es wehte eine leichte Brise – nur gerade so, dass sie nicht als feindlicher Gegenwind wahrgenommen werden musste – mein Velo war frisch gepumpt und ich strahlender Laune. Der Tag für die Biketour. Ich sauste in diesem Gefühl der Unbesiegbarkeit dahin, das nur im Temporausch auf einem Zweirad aufkommen kann. Natürlich nahm ich in meinem Höhenflug das Rotlicht wahr, aber auch, dass außer mir kein einziger Verkehrsteilnehmer zu sehen war. Mein Haar wehte im Wind, ich war mit der Welt im Allgemeinen und meinem Leben im Speziellen mehr als zufrieden. Und da standen plötzlich diese Kollegen aus dem Kanton. Dachte ich noch für mich: ›Arme Schweine, ob sie auch so etwas wie ein strenges Wochenende kennen? Werde ihnen auf jeden Fall aufmunternd und nett zunicken, so à la: kenne ich auch, sitzen ja alle im gleichen Boot.‹ Jäh wurde ich aber aus meinen positiven Tagträumen gerissen. Mit ihrer Leuchtkelle mussten sie mich meinen. »Das Rotlicht gilt auch für Velofahrer.« Scheiße. Und was kam mir als Erstes hoch? Habt ihr wirklich nichts Besseres zu tun? Konnte es aber grade noch runterschlucken. Denn auf diesen Spruch können die Kaponesen bestimmt genauso gut verzichten wie wir. Der langen Rede kurzer Sinn: Klar reuten mich die 60.00 Schweizer Franken. Aber ehrlich gesagt, mal wieder auf der anderen Seite zu stehen, hat mir ganz gewiss nicht geschadet. Nicht, dass ich es prickelnd finde, Bußen an Fahrradfahrer zu verteilen – mache dies ohnehin nur auf Befehl oder bei wirklich uneinsichtigen und gefährlichen Lenkern –, aber zu sehen, dass ich eben genau gleich reagiere wie 90% der Bevölkerung, machte mich wieder ein bisschen demütiger. Hast du an so was gedacht?«

»Ja, genau. Und es gibt da ja noch ganz anderes. Schlimmeres.«

»Ja, natürlich. Aber da wir grade beim Büßen sind, wie hältst du es da?«

»Uff, ich habe sicher noch nie zu den Blockfüllern gehört. Eine Buße ist in meinen Augen dann gerechtfertigt, wenn Verkehrsteilnehmer mit ihrem Verhalten eine Gefährdung darstellen. Unhaltbar finde ich einzig die Kollegen, die ihr Fahrzeug im Halteverbot abstellen, weil sie einen Falschparker beanstanden wollen. So viel Ignoranz und Inkonsequenz müssten bestraft werden …«

»Meine Worte. Und zurück zur déformation professionelle. Meine Unbeschwertheit habe ich mit Sicherheit verloren, dafür bin ich vielleicht …«, sie schien nach einem passenden Wort zu suchen, »nicht ängstlicher, aber sicher vorsichtiger geworden. Und um ehrlich zu sein, an schlechten Tagen habe ich manchmal Mühe damit, mich immer und immer wieder dafür zu motivieren, die Probleme anderer Leute lösen zu müssen. Habe ich mir den falschen Partner ausgewählt? Habe ich nicht aufgepasst beim Fahren? Habe ich zu viel getrunken? Drogen genommen, Streit angefangen, meinen Ausweis verloren? Nein, und doch muss ich mich nun darum kümmern.«

»Ui, das tönt aber ziemlich frustriert. Ob du bei der ›Swiss‹ doch besser aufgehoben wärst?«

»Hast du nie Mühe?«

»Hm, wenn ich an meine Zeit in der Aussersihl zurückdenke, fallen mir spontan die tausend Ausweisverluste ein, die ich dauernd auszustellen hatte.«

Rea sprang sofort auf das Thema an und ergänzte: »Ob es nun eine Identitätskarte, Asylbescheinigung, ein Reise-, Diplomaten-oder Dienstpass, Führer-, Ausländer-, Fahrzeug-, AHV-Ausweis oder Heimatschein war. Manchmal habe ich das Gefühl, dass die ganze Schweiz problemlos mit meinen ID-und Führerausweisverlusten ausgestattet werden könnte. Was machen die Leute nur mit ihren Papieren? Wie gehen sie mit ihrem Hab und Gut um? Ist ihnen bewusst, was sie da jeweils verlieren? Sie sind ihre Papiere! Zuweilen finde ich diese Ausweisverluste etwas unter der Würde einer Polizistin, wo ich doch eigentlich für ganz anderes ausgebildet wurde und unsere Uniform beileibe nicht trage, um nur Administratives zu erledigen.«

»Ist sicher ein Vorteil in der Kripo, dass wir uns nicht mehr mit der Kilowäsche abgeben müssen …«

»O ja, genauso hängen mir nämlich allmählich all diese aufklappbaren Portemonnaies – Leder, hinten Fach für Noten, links für Kreditkarten und Ähnliches, rechts für Münzen –, … und immer von Unbekannt auf unbekannte Art und Weise entwendet, zum Halse heraus. Ein Hoch auf die Zwischenspeicher, Ctrl-Taste, KAPFormulare und überhaupt unsere Computer. Ansonsten wär ich womöglich bereits ganz verblödet. Ich habe manchmal den Punkt erreicht, an dem ich mich ernsthaft frage, wozu ich mich jedes Jahr von Neuem mit dem PMS quäle, Verhaftstechniken übe und meine Weste trage? Wohl kaum, um abends sagen zu können: ›Doch, habe ich gut gemacht, wieder zehn Menschen geholfen, ihren Ausweis zu ersetzen.‹ Her mit einem Täter, ich will nicht immer nur Opfer zu Gesicht bekommen! Gebt mir endlich mal wieder einen richtigen Räuber, Kinderschänder oder Vergewaltiger. Ja, es ist für jeden Bürger ärgerlich, wenn er sein Portemonnaie und seine Ausweise nicht mehr hat, aber bin ich dazu geboren worden, immer wieder die gleichen Geschichten zu hören und aufzuschreiben?« Sie holte tief Luft und sah aus, als erwarte sie Zustimmung von Andrea. Der allerdings meinte trocken: »Nun, jeder Job besteht zu einem großen Teil aus Sisyphusarbeit und dir ist schon klar, dass du die Welt auch als Polizistin nicht verbessern oder ändern kannst …?«

»Ja, klar. Trotzdem, soooo viele geklaute Brieftaschen, verlorene Ausweise …«

»Jaja, einverstanden. Da fällt mir noch was ein, auf das ich am liebsten verzichten würde. Diese ewigen Niedermacher, die Kollegen, die immer und zu allem und allen ihre Negativeinstellung haben. Kritik ja, aber nicht auf diese destruktive Art.«

»Ich weiß, was du meinst. Ganz unverdaulich wird die Mischung, wenn ein Motzer dann auch noch kurze Arme hat. Überall wegschauen, alles abwürgen und sich nur im Notfall aus dem kuscheligen Auto bequemen ist ätzend und richtig überflüssig. Was wollen die eigentlich noch bei uns?«

»Ja, was wohl? Eine ruhige Kugel schieben, gutes Geld verdienen und alt werden. Aber dann sollten sie wenigstens ihre Klappe halten und nicht die anderen bei der Arbeit stören. Auf nichts kann ich so gut verzichten wie auf die ›Ach-leckt-mich-doch-alle-am-Arsch‹-Stimmung.«

»Jaja, es geht uns einfach zu gut … Vermutlich bleibe ich also doch und lasse mich bei der Stapo pensionieren.«

»Ha, da ist aber noch ein bisschen Zeit hin. Also, die nächste Stunde übernehme ich und du kannst lesen.«

»Mein Gott, und dabei verdiene ich auch noch gutes Geld.« Zufrieden lehnte sie sich zurück, nahm einen Schluck aus ihrer Rivellaflasche, öffnete einen Schokobon und versenkte ihn mit einem gekonnten Wurf in ihrem Mund. Sie streckte ihm die angebrochene Tüte hin: »Willst auch einen?« Als er den Kopf schüttelte, angelte sie sich ihr Buch und schnurrte befriedigt wie ein Kätzchen: »So gefällt es mir.«
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Montreal. Es regnete Bindfäden und wenn sie der Wettervorhersage glauben wollte, würde es auch so bleiben. Rebecca stand unschlüssig in der Hotellobby. Ob sie hier einen Kaffee trinken oder sich doch in ein Presse-Café begeben sollte? Im Grunde war heute ein Tag, den sie am liebsten im Bett verbracht hätte, vor dem Fernseher, mit einem stets griffbereiten Vorrat an Süßem und Salzigem. Stattdessen war der Plan, in der Buchhandlung an der Rue Sainte-Catherine die bestellte Ware abzuholen.

Sie mochte Montreal, wo französischer Charme auf englische Coolness traf. Eine Paarung, die einnehmend anzog. Eine Einwanderungsstadt, in der sich jeder zu Hause fühlen durfte.

Beherzt trat sie aus der geheizten Eingangshalle durch die Drehtüre ins Freie. Dort zog sie reflexartig ihren Kopf ein, drückte mit einer Hand auf den Knopf des automatischen Schirms und hielt sich mit der anderen die Jacke zu. Tapfer stapfte sie durch das garstige Wetter und versuchte sich einzureden, dass ihr die frische Luft und die Bewegung guttaten.

Geschafft, sie betrat den Laden und erkundigte sich an der Kasse nach dem Päckchen für sie. Es war da und wurde ihr anstandslos übergeben. Da sie nun schon einmal im ›Chapter‹ war und der Regen unvermindert weiter vom Himmel prasselte, konnte sie es sich auch gleich hier gemütlich machen. Noch war sie sogar so früh, dass es für einen bequemen Sofasessel reichen sollte. Sie war oft genug in der Buchhandlung gewesen um zu wissen, dass nur eine halbe Stunde später alles besetzt sein würde. Längst durchschaute sie die verschiedensten Sesselkleber des Bookstores und hatte sie für sich spielerisch in diverse Kategorien eingeteilt. Da gab es zum Beispiel die Hauskatzentypen. Denen sah sie sofort an, dass sie ihren eroberten Sitz den ganzen Tag nicht mehr verlassen würden. Erkennbar waren sie nicht alleine am Buchberg, den sie anschleppten, sondern vor allem an den zufriedenen Gesichtern. Wie die satte Katze, die den Kanarienvogel gefressen hatte und sich nicht mehr rührte, weil sie alles hatte, was ihr Herz begehrte. Es gab auch die Schläfer, die packten ganz einfach das erstbeste Buch, warfen sich dann auf einen Sitz, wo sie meist mit offenem Mund, dafür geschlossenem Band ihren verpassten Nachtschlaf aufholten. Eine weitere Art waren die Unentschlossenen. Es kam vor, dass die keine fünf Minuten sitzen blieben, sondern sich gleich etwas Neues aus den Beständen holten. Oder aber, sie waren von der ersten Wahl derart begeistert, dass sie das ganze Buch verschlangen. Leicht zu erkennen waren die Intellektuellen, die zielsicher ihren Lesestoff aus dem Regal pickten, sich kurz auf die Stuhlkante setzten, einen schnellen Kontrollblick in die Seiten warfen, um dann zu bezahlen. Heute würde sie sich also auch als Fauteuiljägerin betätigen. Ein schöner Bildband von Australien sprang ihr ins Auge. Sie hatte Heimweh. Vielleicht sollte sie ihre Familie wieder einmal besuchen. Wenn Perth nur nicht so unendlich weit weg wäre. Perth mit seiner hellen Freundlichkeit, den dreihundert Sonnentagen, seiner ganzen unaufgeregten Lebensweise. Perth, die einsamste Großstadt der Welt, sonnenverwöhnt und lichtdurchtränkt. Im Westen an den Indischen Ozean grenzend und ansonsten von Tausenden Kilometern Einsamkeit oder Weite umgeben. Je nachdem, ob man es als positiv oder negativ empfand, wenn es rundherum weit und breit keine größere Ansammlung von Menschen gab. Eigentlich hatte es ja ganz gut zu ihrem Zustand gepasst. Hatte sie sich in der ersten Zeit noch maßlos traurig und alleine gefühlt, war es nach und nach besser geworden und sie lernte den Platz und die damit verbundene Großzügigkeit zu schätzen.

Eine Welle der Dankbarkeit übermannte sie, wenn sie an ihre Ersatzeltern dachte. Sie war völlig unvorbereitet in ihr neues Leben geworfen worden und erst nach und nach ging ihr auf, was für ein Glück im Unglück sie gehabt hatte. Man hatte sie mit einer unbefangenen Selbstverständlichkeit in das Häuschen in dem freundlichen Quartier direkt hinter dem Cottesloe Beach aufgenommen. Ganz so, als hätte sie immer dazugehört, und es war ihr ein neues Daheim geworden. Wie schön sie es hatte und wie privilegiert sie auch in dieser Hinsicht war, hatte sie erst viel später erkannt. Für sie hatte das indische Teahouse am Strand in jeder Schwimm-und Surflektion der Schule den pittoresken Hintergrund gebildet. Welch eine Sehenswürdigkeit es war, merkte sie erst, als sie erkannte, dass es in fast jedem Reiseführer erwähnt oder abgebildet wurde. Wenn sie die Umkleidekabinen und Toiletten in seinem Untergeschoss benützt hatte, war ihr nie eingefallen, dass es sich um ein Wahrzeichen der Stadt handelte.

Ihre Brüder hatten ihr mit viel Geduld und Geschick das Surfen beigebracht. War sie anfangs nur mitgegangen und ins Meer hinausgepaddelt, weil sie für jeden Widerstand zu schüchtern und unsicher war, hatte sie nach und nach Spaß an der Sportart bekommen. Die Arme waren ihr zuweilen vor Anstrengung fast abgefallen und häufig hatte sie sich wie in einer Waschmaschine gefühlt. Nicht wissend, was oben und unten war. Aber vermutlich war es genau das Richtige gewesen, sie hatte keine Zeit zum Nachdenken gehabt und mit jedem Liter Salzwasser, den sie schluckte – und rückblickend schien es ihr, dass es Tausende gewesen sein mussten –, wurde Australien ein bisschen mehr zur Heimat. Als sie schließlich tatsächlich auf dem Brett stand und die Wellen ritt, wusste sie nicht, wer stolzer war, sie oder Alan. Er hatte sie unermüdlich mitgeschleppt und ihr alles beigebracht, was er selber über das Wellenreiten wusste, was eine ganze Menge war. Ach ja, Alan. Mittlerweile war er verheiratet, wohnte ganz in der Nähe ihrer Eltern und hatte selber zwei Mädchen. Die ältere der beiden war noch ein Baby gewesen, als sie in die Schweiz abgeflogen war, die kleine kannte sie nur von Fotos.

William, den kleinen Bruder, hatte sie noch länger nicht gesehen. Als Ingenieur reiste er in der Weltgeschichte herum und baute irgendwo irgendwelche Brücken.

Sie vermisste den Duft nach Barbecue, das Meer, diese ungezwungene Lebensweise der Australier, ihr ›no worries‹, das in jeder Situation angebracht wurde. Völlig überflüssig zu erwähnen, dass die Anzahl Sonnenstunden einen direkten Einfluss auf die Menschen und ihr Verhalten hatten. Ansteckende Lebensfreude war nur eine der Folgen.

Als Rebecca die gemütlich warme Buchhandlung verließ, bereute sie es sogleich. Aus den Regentropfen waren Schneeflocken geworden, die sich wie ein klebrig nasses Überkleid auf ihr niederließen. Der Gehsteig war bereits von einer undefinierbar grauen Matschsauce überzogen, und als das nächste Auto auch noch rücksichtslos eine Fontäne des schmutzigen Regenschneegemisches von der Straße über sie ergoss, flüchtete sie in den nächsten kleinen Laden. Der Nordafrikaner sah sie wenig freundlich an. Als Eindringling in seine heimelig vollgestopfte Welt brachte sie Kälte und Nässe. Argwöhnisch beobachtete er jede ihrer Bewegungen. Rebecca packte die erstbeste Flasche, die ihr vor die Nase kam, und deutete auf zwei Bananen. Sein Blick wurde nicht einladender, und um ihn zufriedener zu stimmen, nahm sie einen zusätzlichen Schokoladenriegel. Gnädig nannte er ihr den Preis, der ihr zwar unangebracht hoch erschien, aber sie hatte weder kontrolliert, wie teuer die Nahrungsmittel angeschrieben gewesen waren, noch war sie erpicht auf eine Diskussion mit einem unterschwellig aggressiv wirkenden Algerier. Flugs packte sie die knisternden Plastiksäcke und betrat erneut das Trottoir. Allen Widrigkeiten zum Trotz fühlte sie sich fantastisch. Sie hatte ihre Bestellung bekommen und das Schwelgen in den Erinnerungen an ihre zweite Heimat hatte es geschafft, eine innere Vergnügtheit zu erzeugen, die nicht einmal die schon nassen Füße trüben konnten. Sie begann zu rennen, bog in die Avenue du Parc ein und erreichte im Laufschritt das ›Renaissance Hotel de Parc‹. In der Eingangshalle hinterließen ihre nassen Schuhe unzählige Wasserlachen, die natürlich vom hervorragend geschulten Personal mit keinem Blick gewürdigt wurden. Es hatte durchaus Vorteile, in einem guten Etablissement absteigen zu dürfen.
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»Diesmal lassen wir uns nicht abwimmeln. Du kommst mit. Das Training wird dir guttun. Außerdem bist du nicht mehr so jung, dass du spielend mit uns mithalten kannst, wenn du wochenlang schwänzt. Los, es gibt keine Ausrede, wir gehen nur gemeinsam oder gar nicht.« Marco stand mit verschränkten Armen in seiner Wohnungstür, und gemeinsam mit Roberto ließ er sich nicht verjagen.

»Jungs, ihr versteht nicht, ich bin krank, ich mag nicht. Ich kann jetzt nicht Fußballspielen.« Andrea war alles andere als nach Sport und Ballspiel zumute. Er übertrieb nicht einmal, er fühlte sich tatsächlich elend. Seine Glieder waren schwer, der Kopf schmerzte und Appetit hatte er auch nicht. Marco ließ sich aber nicht beirren, hartnäckig und gnadenlos bearbeitete er Andrea weiter: »Mein Gott, was bist du für eine Heulsuse geworden? Das ist doch nicht der Andrea, den wir kennen. Jetzt mach schon, pack dein Zeug und los geht’s. Das Training läuft seit einer Viertelstunde.«

»Na gut, meinetwegen.« Andrea sah keinen anderen Ausweg, als seinen langjährigen Fußballkollegen nachzugeben. Außerdem hatten sie recht, es konnte nicht schaden, wenn er mal wieder aus dem Haus ging und etwas Bewegung bekam. Fußball liebte er, seit er ein Knirps von drei Jahren war. Zumindest in dieser Beziehung waren seine italienischen Gene intakt. Wenn er auch zu den feingliedrigen Spielern gehörte und niemals richtige Fußballeroberschenkel kriegen würde, war er flink und wendig, schaute voraus und wusste oft vor seinen Kumpels, wohin sie spielen wollten und wo der Ball landen würde. Der FC hatte ihm immer geholfen. War er in der Schule als Migrantenkind mit seinem Mädchennamen gehänselt worden, konnte er zumindest auf dem Fußballplatz zeigen, dass er ein ganzer Kerl war.

*
Das Training war das Richtige gewesen. Er hatte sich ausgekotzt, geschwitzt und jetzt war er hundemüde. Aber wenigstens wusste er, warum.

»Treffen wir uns im ›Adagio‹?« Marco hatte als Erster geduscht und stand bereits fertig angezogen und gekämmt am Ausgang. Andrea schüttelte den Kopf. »Nichts für mich heute, ich geh heim.«

»Jetzt reicht’s aber wirklich, was glaubst du eigentlich, wie oft wir dich noch bitten? Du kommst mit und damit basta. Also ehrlich, benimmt sich wie eine Primadonna. So nicht mit uns.« Marcos Geduld war am Ende und allmählich wurde er wütend. Andrea hielt es für besser, um des Friedens und der Freundschaft willen erneut nachzugeben. »Schon gut. Auf ein Bier, aber mehr nicht.«

 

Er war tatsächlich viel zu lange nicht mehr im Clubrestaurant gewesen. »Ciao Andrea, come stai?« Graziella stand wie immer hinter der Theke und begrüßte ihn herzlich.

»Bene, grazie. E tu?«

»Alles bestens, was darf’s sein?«

»Eine Stange, bitte.« Er setzte sich an die Bar. Wie gewöhnlich lief der Fernseher im Hintergrund. Seine Kollegen saßen schon da und unterhielten sich laut über den Skandal beim AC Milan. Andrea hörte zu und war froh, nicht mitmischen zu müssen. Er nahm einen kräftigen Schluck und ließ dabei seinen Blick durch den Raum schweifen. Halt, saß da nicht …? Wenn ihn nicht alles täuschte… Klar! Das war Rea, die mit einer Kollegin Pizza aß. Anscheinend hatte sie ihn noch nicht gesehen, in ein angeregtes Gespräch vertieft, würdigte sie ihn keines Blickes. Als sie jedoch aufschaute, prostete er ihr zu. In Sekundenschnelle verwandelte sich ihr ernstes Gesicht in ein einziges Leuchten, sie hatte ihn erkannt. Sofort sagte sie etwas zu ihrem Gegenüber und die junge Frau wandte sich um. Er prostete auch ihr zu und sie nickte ertappt zurück. Jedes Mal, wenn Rea fortan in seine Richtung blickte, was nicht selten geschah, lächelte sie ihn bezaubernd an.

»Wer ist die Schnitte?« Natürlich war es Marco nicht verborgen geblieben, dass Andrea diskret flirtete.

»Eine Arbeitskollegin.«

»Die ist scharf auf dich.«

»So ein Quatsch, sie ist meine Praktikantin.«

»Ach, Praktikantin.« Feixend schaute er ihn an. »Von Praktikantinnen gibt’s ja Spannendes zu berichten. Es soll da ganz willige Exemplare geben. Mir sollte mal jemand eine gönnen.«

»Idiot.«

»Ach ja? Ich sag dir mal was. Wenn eine Puppe was von einem Mann will, dann rieche ich das zehn Kilometer gegen den Wind, so wahr ich Italiener bin. Und die ragazza, die steht auf dich, darauf wette ich.«

»Blödsinn.«

»Du wirst noch an mich denken.«

Es war Zeit heimzugehen. »Graziella, ich zahle die letzte Runde.« Er winkte mit einer Note.

»Ciao a tutti.« Beim Hinausgehen nickte er Rea nochmals zu und sie warf ihm ein »Wir sehen uns morgen!« hinterher.

Er fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Fast beschwingt stieg er die Treppen in den fünften Stock empor. Der Kater erwartete ihn bereits. »Entschuldige, ist etwas später geworden. Aber weißt du was, wir schaffen das prima. Wirst schon sehen. Es gibt tatsächlich noch andere Mütter mit hübschen Töchtern. Willst du noch was essen?«

 

Er hörte die nahe gelegene Kirchturmuhr zwei Uhr schlagen. Von einer Seite wälzte er sich auf die andere. Die Gedanken in seinem Kopf drehten sich im Kreis und er konnte nicht schlafen. Schwerfällig erhob er sich und tappte im Dunkeln zum Kühlschrank. Das Licht der geöffneten Türe beleuchtete ein Foto. Ein Bild, aufgenommen vor Jahren in der Lettenbadi. Mein Gott, wie sie ihn da anstrahlte. Ohne dass er es wollte, kamen all die Erinnerungen von damals wieder hoch. Wie sie sich kennengelernt hatten. Als wär’s gestern gewesen. Wie so oft, war er nach der Arbeit direkt in die Flussbadi gefahren, wo er sich eine angenehme Abkühlung erhoffte. Im Jahr 2003, in jenem Jahrhundertsommer, hatte er sich eigentlich den ganzen Tag nach dieser Erfrischung gesehnt. Sein Büro unter dem Dach zeigte jeweils schon früh am Morgen über 30°C an. Im Verlauf des Tages waren es nicht selten über 40°C. Obwohl Südländer, mochte er heiße Temperaturen nicht, und diese nie enden wollende Welle war ihm eindeutig zu viel.

Die Menschen im ›Unteren Letten‹ lagen wie Sardinen in der Büchse und die Frottétücher ohne auch nur einen Fingerbreit Abstand auf dem Holzrost nebeneinander. Er schätzte sich glücklich, gleich auf seiner ersten Runde eine Lücke zu erspähen. Zu seiner Linken eine Frau in seinem Alter, wie er vermutete, in ihr Buch vertieft und mit riesiger Sonnenbrille. Er wäre kein Italiener gewesen, wenn er nicht mit einem Blick gesehen hätte, dass sie eine ganz nette Figur hatte. Vielleicht etwas wenig Busen, wie seine Kollegen wohl kritisch bemerkt hätten. Andrea allerdings gefielen kleine Äpfelchen durchaus. Dies alles lief in Sekundenbruchteilen in seinem Kopf ab, ohne dass er sich bewusst für seine Nachbarin interessiert hätte. Sie hatte ohnehin nicht einmal aufgeschaut, als er sich neben sie legte. Nun, das war okay, alles, was er wollte, war ein Sprung ins Wasser. Was er auch sogleich in die Tat umsetzte. Als er nach 20 Minuten zu seinem Platz zurückkam, war die schöne Lesende verschwunden, ihr Buch allerdings noch aufgeschlagen auf ihrem Tuch. Andrea legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Ein Nickerchen war jetzt das Richtige.

 

»Hallo, schöne Frau, darf ich dich bitten, ein bisschen Platz für mich zu machen?«

»Entschuldigung, meinst du mich?«

»Ja, klar, wen denn sonst? Also, was ist, machst du Platz für einen Adonis wie mich?«

»Es tut mir leid, aber selbst für einen Adonis wie dich hat es hier keinen Platz mehr. Wie du unschwer erkennen kannst, liegen wir bereits wie vakuumierte Würstchen.«

»Hm, vielleicht lässt du mich ja sogar auf dein Tuch?«

»Wie bitte? Habe ich dich eben richtig verstanden?«

»Nun mach schon ein bisschen Platz, wird ja wohl nicht so schwierig sein.«

»Sorry, aber hier hat’s definitiv keinen Zentimeter für dich übrig.«

»Zicke!«

»Wolltest du was sagen, du aufgeblasener Erbsenkopf?«

Andrea schlug seine Augen auf, er musste eingenickt sein. Da stand ein braungebranntes Muskelpaket und stritt sich mit seiner Nachbarin.

»Und sonst geht’s dir noch gut? Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Kleine Schnepfe!«

Anfangs hatte ihn der Zwist durchaus amüsiert, aber allmählich wurde er giftig, und Andrea hielt es für angebracht, sich einzumischen.

»Sorry, aber soweit ich das beurteilen kann, hat’s tatsächlich keinen Platz für dich, such dir bitte woanders eine Bleibe.«

»Verdammtes Pack!« Wütend zottelte Mister Universum davon.

Endlich würdigte sie ihn eines Blickes und nahm die Sonnenbrille von der Nase. »Danke, aber normalerweise regle ich solche Dinge selber.« Ihre Augen glitzerten noch immer streitlustig. »Ich bin Nicole und wie heißt du?« Mit diesen Worten und ihrem nun entwaffnenden Lachen hatte sie ihn sofort in der Tasche gehabt. Noch nie hatte eine Frau ihn dermaßen verzaubert, sozusagen auf den ersten Handschlag. Später hatte sie ihn auf einen Kaffee eingeladen und gemeinsam lachten sie über die Tuchgeschichte. Es war kein halbes Jahr vergangen, bis Andrea bei Nicole einzog. Zwar war der Kreis 4 bis dahin nicht unbedingt sein Wunschwohnkreis gewesen, aber er war diesbezüglich wenig anspruchsvoll, weil er doch bisher ohnehin noch zu Hause bei Mama gewohnt hatte. Eine Verbesserung zu seinem ehemaligen Knabenzimmer war das also auf jeden Fall.

Die gemütliche Dachwohnung lag im 5. Stock und das ohne Lift. Außerdem war sie weiblich kreativ eingerichtet, und als Gian ihn einmal auf einen Drink abholte, lachte er über die Linke-Szene-Frauenwohnung, in der Andrea lebte. Dennoch, er fühlte sich wohl und war glücklich. Als Nicole eines Tages dann auch noch den Tiger mit nach Hause gebracht hatte – das Tier eines ihrer Schüler, der die Katze wegen einer Allergie nicht behalten konnte –, waren sie so etwas wie eine kleine Familie geworden. Für Andrea hätte es ewig so weitergehen können und er machte sich keine Gedanken. Bis ihn seine Freundin eines Tages vor die Tatsache stellte, dass sie einen Einsatz in Afrika plane. Natürlich wusste er von dieser Kollegin, die in Ouagadougou an einer Schule unterrichtete. Nicole hatte immer mit großer Begeisterung von ihren Briefen berichtet, aber niemals wäre Andrea auf die Idee gekommen, dass sie es ihr gleichtun und ebenfalls nach Burkina Faso reisen könnte. Nach seinem anfänglichen Erstaunen, dem darauffolgenden leisen Spott und schließlich dem Versuch, ihr das Vorhaben ernsthaft ausreden zu wollen, blieb ihm letztendlich nichts weiter übrig, als zu akzeptieren, was seine langjährige Freundin zu unternehmen gewillt war. Denn sie hatte ihm eindeutig zu verstehen gegeben, dass es ihr bitterernst war und sie sich durch nichts und niemanden von ihrem Projekt abbringen lassen würde. Nun, was waren im Grunde genommen zwei Jahre auf ein ganzes Leben, sagte er sich, half ihr bei ihren Vorbereitungen und tröstete sich damit, dass die Air France fast täglich Paris – Ouaga anbot. Ja, der Flugverbindung konnte man keinen Vorwurf machen. Dass er es dennoch nie geschafft hatte, seine Lebenspartnerin zu besuchen, lag wohl eher an seiner Bequemlichkeit und der generellen Unlust, sich um das Organisieren einer solchen Reise kümmern zu müssen. Wenn ihm eine innere Stimme nun zuflüsterte: »Bist also selber schuld an deiner Misere, was sind schon ein paar Impfungen, das Packen eines Koffers und Heraussuchen geeigneter Flüge, wenn am anderen Ende die Herzdame wartet?«, musste er sogar unwillig zugeben, dass sie nicht unrecht hatte und er wieder einmal alles so lange vor sich hergeschoben hatte, bis es zu spät war. Noch nicht einmal jetzt hatte er den Biss, sich einen Flug zu besorgen, einfach loszufliegen und um seine Angebetete zu kämpfen.

»Ach, scheiß drauf. Weißt du was? Nächste Woche geh ich mit Rea aus. Was meinst du?« Fragend schaute er den herumstreunenden Kater an. Der allerdings betrachtete ihn aus seinen bernsteinfarbenen Augen eher gleichgültig. Er hatte sich wohl einen nächtlichen Snack erhofft, als er die Kühlschranktüre gehört hatte.







38.
Sie hatte leichte Kopfschmerzen. Vermutlich zu wenig getrunken. Allerdings könnte es auch am Gepäckstück, welches gestern auf ihrem Kopf gelandet war, liegen. Während sie sich im Kabinengang gebückt hatte, um ein Plateau im Trolley zu verstauen, hatte sich genau über ihr ein Hatrack geöffnet und eine riesige Ledertasche ausgespuckt, die dann mit einem satten Plumps auf sie herabgefallen war. Halb benommen war sie unter dem Ungetüm hervorgekrabbelt und musste dann trotz dröhnenden Kopfes gute Miene zum bösen Spiel machen. Mit schiefem Lächeln versicherte sie rundum, dass ihr nichts passiert und alles großartig sei. Was eine echte Flight Attendant war, strahlte immer und unter allen Umständen. Frisur und Bluse waren schnell wieder in Ordnung gebracht und den dröhnenden Kopf sah ihr niemand an. Sie waren von Düsseldorf nach Zürich geflogen und anschließend weiter nach Bukarest, wo sie übernachteten.

Das war gestern und heute begann ein neuer Tag. Sie hatte tatsächlich verschlafen, vergessen, ihre Uhr eine Stunde umzustellen. Von der Crew war natürlich längst niemand mehr zu sehen, die Frühstückszeit um eine gute halbe Stunde überschritten. Freundlicherweise hatte ihr die Serviertochter noch ein paar Kuchenstücke und einen Kaffee gebracht. Die süßen Teile schmeckten scheußlich, aber Rebecca aß aus Höflichkeit trotzdem wenigstens eines auf.

Bukuresti, da verpasste sie nicht viel. Zum letzten Mal war sie im Frühling hier gewesen. Vermutlich im März, und alles, woran sie sich noch erinnerte, waren die kahlen, toten Bäume, die verlausten, verwilderten Hunde, die stinkenden Autos, die pink-violetten Straßenbahnen, die grobschlächtigen Männer und die kopftuchtragenden Frauen in den billigen Kleidern. Die Autos waren über das Kopfsteinpflaster gerast und hatten plötzliche, quietschende Stopps gerissen. Ob es an den schlechten Bremsen oder dem zu hohen Tempo lag, dass sie oft rückwärts vor die Ampel zurückkrebsen mussten? Der Stadtteil, den sie kannte, bestand aus protzigen, aber wenig gepflegten Bauten aus dem Kommunismus, dem Casino, ihrem Wahnsinnshotel, dem ›Sofitel Bucharest‹ und daneben ›the world trade center‹. Shopping à la Amerika. Die Unterschiede waren enorm. Vieles hatte verwahrlost gewirkt, schmutzig und ärmlich. Die Trostlosigkeit hatte aber bestimmt auch mit der Jahreszeit zu tun gehabt.

Sie ging zurück auf ihr Zimmer, las noch etwas und verwandelte sich dann von der Privat-in die Öffentlichkeitsperson, indem sie ihre Uniform anzog und sich dezent schminkte. Sie war dem lieben Gott dankbar dafür, dass sie gesund war, dafür, dass sie schlank war, dafür, dass ihr Gesicht okay und ihre Haare schön waren. Als sie sich überlegte, wie sie ihr Foulard dekorativ knoten sollte, erinnerte sie sich an ihre Ausbildung und musste lächeln. Wie hatte ihre Lehrerin gesagt? Es geht einfach nichts über ein perfekt akzentuiertes Tuch. Sie legte ihnen die Broschüre ›Tücher und Schals, fantasievoll gebunden‹ ans Herz, machte sie auf ›Das kleine ABC zum Falten‹ aufmerksam und behauptete, dass es für jeden und jede das passende Accessoire gab. Eine schlichte weiße Bluse mit dem richtigen Tuch kombiniert, konnte pfiffig im festlichen Licht erscheinen, gab dem eigenen Image den nötigen Schliff und wertete als harmonischer Farbtupfer auf. Sie sollten auch nicht vergessen, dass es, funktionell eingesetzt, an kalten Wintertagen als Halswärmer oder Kopftuch wärmte und an Sommertagen erfrischend oder kühlend seinen Zweck erfüllte. Aber Rebecca konnte sich weder für ›Knotenascot‹ noch ›die Rose‹ oder ›Caprice‹, ›den halben Überschlag‹, ›Cordoba‹, ›Webschlaufe‹, ›Knotenkette Alexa‹, ›den Schmetterling‹ oder einen ›Schlaufenknoten‹ begeistern, sondern entschloss sich kurzerhand für den Klassiker schlechthin. Das einfach geknüpfte, quadratisch neckische Tüchlein um den Schwanenhals. Sie wusste, dass ihre Ausstrahlung auf den ersten Blick kühl wirkte und ihre Kollegen sie als unzerknittert und wie aus dem ›Trückli‹ beschrieben. Sie mochte Lippenstift. Ohne sah sie im unbarmherzigen Licht des Flugzeuges fade aus. Wimperntusche? Aber immer, ansonsten fühlte sie sich nackt. Auch Puder war eine fantastische Erfindung. Damit gab sie ihrem Porzellanteint eine wunderbar goldige Note. Und der Eyeliner? Augen konnten niemals zu groß wirken.

 

Noch hatten sie das ganze Flugzeug für sich. Rebecca liebte das leise Tack-tack-tack der Absätze auf dem Teppich im Flugzeuggang. Beim Betreten der guten Stube empfing sie unverkennbar der Geruch nach Leder, gepaart mit Kerosin.

Die Passagiere. Sofort knipste sie ihr professionelles Willkommensgesicht an. Sie bemühte sich, freundlich auszusehen und hilfsbereit die Handgepäcksstücke zu verstauen. Wie viele kamen da noch? Der Flug war doch gar nicht ausgebucht? »Ja, sie dürfen Ihre Tasche auch unter dem Sitz vor Ihnen verstauen.« Wieder zeigte sie lächelnd ihre Zähne. »Natürlich bekommen Sie einen Kaffee. Sobald wir die Flughöhe erreicht haben, werden wir mit dem Service beginnen.« Sie flog heute Bukarest – Genf – Zürich – Istanbul. Auf das ›Swissôtel‹ freute sie sich. Eine der schönsten Übernachtungsmöglichkeiten, die sie weltweit hatten. Endlich war das Boarding beendet, der Kontrollgang durch die Kabine gemacht und sie konnte sich hinsetzen. Gerne hätte sie für einen Moment die Augen geschlossen, aber das ging natürlich nicht. Sie riss sich zusammen und zwang sich zur ›one minute of silence review‹. Alles längst Automatismen, die aber eingehalten werden mussten. Das Flugzeug begann zu rollen, wurde schneller, schneller, der Motor brüllte wie ein Tier und schrie sich dann in die Luft. Es wurde trüb, sie steckten inmitten der dichten Wolken, der sich bewegenden Zwischenzone, die sich nur verschwommen wahrnehmen ließ. Und dann urplötzlich greller, blendender, strahlender Sonnenschein. Wohin das Auge reichte. Himmel. Blau, blau, blau. Weißes Wattebett unter ihnen, eine sich bis ins Unendliche unter dem unantastbaren Firmament dahinziehende Nebelmasse. Immer wieder überwältigend und so unvorstellbar, wenn sie in der grauen Suppe starteten. Aber der Horizont wartete jedes Mal verlässlich mit seiner unvergleichlichen Weite auf sie. Es ging ihr besser. Sie schnallte sich los und stöckelte durch den Gang. Öfen einstellen. Service. Einsammeln. Alles Routine. Ehe sie sich versah, landeten sie in Genf. Auch in der Schweiz war das Wetter kein bisschen besser. Kaum waren die letzten Passagiere zu den Ausgängen hinausgeeilt, traten die Putzerinnen in Aktion. Rebecca blätterte in einer Illustrierten. Da stürmten die neuen Gäste herein. Wie immer mit haufenweise Zeitungen bewaffnet. Ob sie die tatsächlich alle lesen wollten? Hilfe brauchte niemand. Die meisten flogen geschäftlich und bestimmt nicht zum ersten Mal. Und wieder das gleiche Spiel. Alles verstauen, Sicherheitscheck. Start. Der Flug war kurz und die halbe Stunde gestopft voll mit Servieren und Aufräumen. Der Flug nach Istanbul würde hingegen friedlicher werden. Er dauerte immerhin drei Stunden, weswegen sie sich auch etwas mehr Zeit mit dem Essen lassen konnten.

Über Istanbul standen nur vereinzelt Wolken am Himmel. Die Stadt am Bosporus zeigte sich in ihrer ganzen Größe und Pracht. Die Landung.

 

Wieder einmal saß sie auf dem Klo in diesem sagenhaften Badezimmer: Weißer Marmor, rotes Kirschbaumholz, vergoldete Wasserhähne. Das Schlafzimmer ein gediegener Traum aus Samt und Seide. Dezente klassische Musik in Lift und Lobby, überall dicke Teppiche, die jeden Schritt dämpften und andere unliebsame Geräusche verschluckten. Ja, das ›Swissôtel Istanbul the Bosporus‹ konnte sich sehen lassen. Sie ging erschöpft zu Bett.

*
Die Nacht hatte wenig geholfen. Sie fühlte sich noch immer geschafft, raffte sich aber dennoch zu einem Besuch des Bazars auf.

Stunden später war sie zurück. Immer wieder spannend, diese Türkei. Istanbul eine gigantische Stadt, die orientalisch anmutete mit ihren Moscheen und verschleierten Frauen. Allmählich bekam sie sogar Spaß am Feilschen. Obwohl sie ihre Zweifel nie ganz los wurde und davon überzeugt war, dass sich die Händler ins Fäustchen lachten. Nichtsdestotrotz, diese an emsige Ameisenhaufen mutenden Märkte faszinierten sie unglaublich. All die Gewürze und fremden Gerüche, überall durfte probiert werden. Wie überraschend die Geschmäcker waren. Das Paradies für eine unersättliche Pickerin, die sie war.

Auf dem Heimweg waren sie in einen der unvermeidlichen Staus geraten. Der ›Taksi-Chauffeur‹ hatte es gelassen genommen und sie ebenfalls. Das Gedudel aus dem Radio, anfangs noch unterhaltsam, war ihr allerdings von Stunde zu Stunde mehr auf die Nerven gegangen. Nicht nur, dass die Lautstärke ihre Schmerzgrenze überschritten hatte, der Apparat litt auch an einem Wackelkontakt, so dass alle paar Minuten draufgeschlagen oder dreingekickt werden musste, um ihn überhaupt am Laufen zu halten.

Wie auch immer, mittlerweile war sie ›safe and sound‹ im Hotel. Die Pause bis zum Pick-up würde zwar ultrakurz Ausfallen – sie hatte in der Stadt zu viel Zeit vergeudet – aber am Abend war sie daheim und konnte in ihrem eigenen Bett schlafen.







39.
Ihm war kalt. Seine Finger konnte er kaum noch fühlen und doch waren es mindestens zehn weitere Minuten, die er auf seinem Velo zu leiden hatte. Andrea überlegte sich, wo er seine Handschuhe vergessen haben mochte. Es war noch dunkel an diesem Novembermontagmorgen. Der Nebel hing wie Watte über der Stadt, die Scheibenwischer der vorbeifahrenden Autos quietschten über die Frontscheiben und der Asphalt glänzte vor Nässe. Er fühlte, wie sein Gesicht langsam feuchter wurde. Im Grunde mochte er Novembernebel. Nichts gab einem eine bessere Entschuldigung, wenn man abends gemütlich daheim bleiben wollte. Am Bahnhof Enge herrschte bereits ein heilloses Durcheinander. Die Lastwagen mit ihren Zulieferungen überstellten die Kreuzung, Menschenmassen strömten in und aus dem Bahnhof, um vom Zug aufs Tram und umgekehrt zu wechseln. Die Trams ratterten in ihren Schienen und Andrea musste höllisch aufpassen, um nicht auf der glatten, nassen Fläche auszurutschen. Er war erleichtert, als er endlich das Haus an der Seestraße erreichte, sein Fahrrad parken und das warme und trockene Büro betreten konnte.

Seinen Kaffee hatte er in aller Ruhe trinken können, bevor die ersten Kollegen ebenfalls zur Arbeit erschienen.

»Guten Morgen. Wie war das Wochenende?« Gian ließ sich schwer auf den Sessel fallen. »Mann, der Nebel macht mich fertig. Seit Tagen leben wir wieder in dieser Suppe. Bei uns daheim haben sie natürlich den schönsten Sonnenschein.« Aufgewachsen im Engadin, konnte und wollte sich Gian nicht an das Wetter im Flachland gewöhnen. In diesem Punkt würden sich die beiden Männer nie finden. Aber für Andrea gehörte Gians Jammern längst zum herbstwinterlichen Alltag, und es hätte ihm etwas gefehlt, wenn er sich die Tiraden nicht hätte anhören dürfen.

»Danke, gut. Und deins?«

»Jaja, war okay.«

»Hallo zusammen.« Andrea konnte nicht viel mit Metaphern anfangen. Dessen ungeachtet fiel ihm spontan eine aufgehende Sonne ein, als Rea das Zimmer betrat. Trotzdem kam ihm nur ein trockenes »Hallo« über die Lippen.

»Na, da bringt ja jemand sagenhafte Laune mit. Einen wunderschönen guten Tag.« Gian fiel es offensichtlich leichter, seiner Freude Ausdruck zu geben.

»Wollen wir doch hoffen, dass er wunderschön wird. Aber davon bin ich überzeugt.« Reas Worte begleitete ein vielsagender Blick in Richtung Andrea.

»Habe ich da was verpasst?« Gian schaute sie fragend an.

»Na, wir gehen doch heute Abend aus. Andrea und ich.«

»Aha.« Gian pfiff leise durch die Zähne. »Hoffentlich könnt ihr noch ein bisschen arbeiten bis dahin …«

»Aber klar, ich bin bereit für alles.« Reas Blick war einmal mehr völlig unschuldig und pflichtbewusst. Andrea ärgerte sich. Hatte sie das so laut herausposaunen müssen? Es hätte doch gereicht, wenn sie beide es gewusst hätten. Na ja, zu spät.

Heute waren sie wieder dran mit der Observation der Wohnung. Das Wochenende hatte die Fahndung übernommen. Deren Rapport hatte er gelesen. Nichts Aufregendes. Rebecca war für knapp zwei Tage daheim gewesen und nun bereits wieder unterwegs. Er glaubte nicht daran, dass heute etwas anstand, aber man wusste es ja nie so genau.

Ob es eine gute Idee gewesen war, sich mit Rea zu verabreden? Sie würden schon den ganzen Tag gemeinsam verbringen und dann auch noch den Abend? Hm, er war sich plötzlich nicht mehr sicher. Was für ein Teufel hatte ihn da nur geritten?







40.
Es roch nach Urin und Rauch. Seit in Zürich das Rauchverbot für Bars und Restaurants eingeführt worden war, standen die Süchtigen vor den Türen und sogen draußen an ihren Glimmstängeln. Er hörte eine Gruppe Jugendlicher grölen. Bisher hatten ihn der Lärm und eine gewisse Schmuddeligkeit, die zu dieser Wohngegend gehörten, niemals gestört. Aber es gab auch Unangenehmeres. Heute hatte zum Beispiel wieder ein Spaßvogel die Beleuchtung bei ihnen in der Anwandstraße zum Erliegen gebracht. Beinahe wäre er in Erbrochenes getreten. Da hatte jemand einen über den Durst getrunken. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, sich eine Wohnung in einer anderen Gegend zu suchen. Es war nett, zu jeder Uhrzeit heimkommen zu können und zu sehen, dass man nicht alleine war. Auch, dass immer irgendwo etwas zu essen und zu trinken zu bekommen war, wusste er durchaus zu schätzen. Aber dennoch, zuweilen nervte ihn diese Spaßgesellschaft ohne Polizeistunde. Rund um die Uhr musste etwas los sein. Die Huperei nach einem Fußballspiel konnte sogar ihm als Fußballbegeisterten zu viel werden und die ›Kügeli-Dealer‹ überall nervten ebenfalls. Es war eindeutig Nicole gewesen, die in diesem Schmelztiegel, in dem der Ausländeranteil 40 Prozent betrug, hatte wohnen und leben wollen. Ihr gefiel die Lebendigkeit und das Bunte des Quartiers. All die verschiedenen Menschen und Kulturen, die hier zusammenkamen, brachten einen eigenwillig spannenden Mix zustande. Es gab so viele kleine, exotische Restaurants wie nirgends sonst in der Stadt und im Grunde musste man gar nicht verreisen, es schmeckte immer wie in den Ferien. Aber ihm würde der Abschied nicht schwerfallen.

Der Abend war lustig gewesen und Andrea hatte sich gut unterhalten. Sie waren in der ›Sport Bar‹ gewesen, gleich bei ihm um die Ecke. Eigentlich war es ja Nicoles und seine Bar. Hier hatten sie sich oft einen Schlummertrunk gegönnt oder sich nach der Arbeit direkt im Lokal getroffen, bevor sie endgültig nach Hause gingen. Aber egal. Nicole war Geschichte und die Bar gehörte schließlich nicht ihr. Er konnte tun und lassen, was er wollte, war niemandem Rechenschaft schuldig, am allerwenigsten Nicole.

Rea war witzig, verfügte über einen erstaunlich scharfen Verstand und eine ausgeprägte Beobachtungsgabe. Wie hatte sie sie genannt? Bewahrer, Cowboys, Gärtlidenker, Gockel, Hasenfüße, Häuslebauer, Mogelpackungen, Motzer, Obrigkeitsgläubige, Pedanten, Profilierungskünstler, Rambos, Reißer, Schlafmützen, Sonnenbrillen, Über-und Wadenbeißer, Wegseher oder Weltverbesserer. All die herrlichen und dämlichen Exemplare, die im Korps vorkamen. Grundsätzlich fand sie, dass Ablösungen gesinnungsähnliche Menschen anzogen, ganz nach dem Motto ›Gleich und Gleich gesellt sich gerne‹. Er hingegen hielt es für etwas gewagt, eine Ablösung als Langweiler, eine zweite als Klassenbeste, die dritte als Nette, die vierte als Krieger und die fünfte als Wildwestler zu bezeichnen. Zwar gab er zu, dass bisweilen eine Ballung der einzelnen Gattungen zusammenkam, aber er würde sich hüten zu verallgemeinern und zu schubladisieren. Was konnten denn die einen dafür, wenn ihre Kollegen allzu kurze Arme hatten? Oder die anderen, wenn ihre Beifahrer immer alles besser wussten und richtig machten? Zuweilen leicht bemühend fanden sie beide den verkappten Sozialarbeiter. Obwohl seinen moralischen Predigten – vorgetragen mit sonorer Priesterstimme – zu lauschen, eine wahre Freude sein konnte. Der schlagfertige Sprücheklopfer gefiel ihr, sofern seine Bemerkungen tatsächlich neu waren. Als ihren absoluten Antitypen schilderte sie den Krieger, der keinerlei Bodenhaftung mehr hatte, am Gurt alles trug, was das Kommando verboten hatte, und überall den Feind witterte. Kein Sinn mehr für Realität. Lieber war ihr da Lucky Luke, der sich lässig aus dem Auto schwang und gen Kunden schlenderte. Fehlend nur der Sonnenuntergang und das Hufgeklapper. Neben dem Jäger geriet sie indes sofort ins Schwitzen. Kaum saß sie gemütlich im Streifenwagen, sah der Kerl schon wieder einen Grund, um auszusteigen. Sei es eine auffällige Situation, eine verdächtige Person oder ganz einfach ein falsch geparktes Auto. Uff, wie konnte man sich das Leben nur so anstrengend machen. Am besten lagen ihr die Großzügigen. Denn alles und jedes musste sie nämlich auch nicht ahnden. Ihrer Meinung nach durfte durchaus mal ein Auge zugedrückt werden, natürlich verhältnismäßig. Erstaunlich reif für ihr Alter. Ja, das Alter, da war dieser doch beachtliche Unterschied an Jahren zwischen ihnen beiden. Aber selbst wenn der nicht gewesen wäre, irgendetwas fehlte. Es fühlte sich nicht richtig an. An der Unterhaltung hatte es nicht liegen können, er hatte es genossen, sich mit einer Frau über den gemeinsamen Arbeitsplatz mit all seinem Drum und Dran austauschen zu können. Es hatte durchaus Vorteile, wenn beide am selben Ort arbeiteten. Man wusste, wovon man redete, und es musste nichts erklärt werden. Spaßig war auch, wenn man dieselben Leute kannte und etwas lästern musste schließlich erlaubt sein.

Den Schritten hinter ihm hatte er keine Beachtung geschenkt. Ob es an der Dunkelheit oder den paar Bier, die er intus hatte, gelegen hatte, konnte er später nicht mehr beurteilen. Sicher war einzig und allein, dass er die Faust zu spät hatte kommen sehen und der Schlag ihn mit voller Wucht auf das linke Ohr traf. Mit der rechten Seite knallte sein Kopf an die Hauswand und einen Moment lang war er wie benommen. Der zweite Schlag traf ihn zwischen die Schulterblätter und er stürzte zu Boden. Der Täter sagte kein Wort, trat ihn noch zwei-, dreimal heftig mit dem Fuß in die Seite und war dann genauso schnell, wie er erschienen war, wieder in der schwarzen Nacht verschwunden. Nachdem sich Andrea von der ersten Überraschung erholt hatte und feststellte, dass alles noch dran war und seine Sinne noch funktionierten, fischte er sein Mobile aus der Hosentasche und wählte direkt Remos Nummer. »Seid ihr frei? Kannst du sofort an die Anwandstraße 24 kommen? Dringend.«

»Sofort.«

Andrea hörte das Martinshorn, bevor er aufgelegt hatte. Und er hatte sich kaum erhoben, als die Streife bereits vor ihm stand. Dave und Remo schauten ihn an. »Hoppla, wer war das denn?«

»Keine Ahnung. Ich kann euch nur folgendes Signalement geben: Mittlere Postur, zirka 180 cm, weiß, trägt blaue Jeans, einen dunklen Kapuzenpulli und eine schwarze Daunenjacke. Schwarze Puma Turnschuhe.«

»Los, spring rein, die Nahbereichsfahndung ist eingeleitet. Aber dass du uns nicht alles mit deinem Saft verdreckst, hier hast du ein paar Taschentücher.« Andrea kletterte auf den Rücksitz. Remo fuhr bereits los, während Dave über Funk an alle weitergab, was ihm Andrea soeben hatte angeben können. Zur Bestätigung quäkte aus dem Funk die Wiederholung der Täterangaben. Andrea blutete aus einer hässlichen Platzwunde über der Augenbraue.

»Wenn der Sauhund noch auf der Straße ist, finden wir ihn.« Remo schaute in den Rückspiegel. »Zufall? Raub?«

»Wenn ich das wüsste … Raub war’s nicht, der wollte nichts. Nach Zufallsopfer sah es aber auch nicht aus, er kam von hinten und schien es auf mich abgesehen zu haben. Sehr gezielt.«

»Was Persönliches? Oder dein Fall?«

»No idea. Klar könnte es im Zusammenhang mit Aktion ›Schneeflocke‹ stehen, aber eigentlich kann ich es mir nur schlecht vorstellen.« Nach einer kurzen Pause fügte er an: »Obwohl, alles andere ist noch weiter hergeholt.«

Sein nächster Anruf galt Oli, der mit seiner Truppe wie jeden Abend im und um das ›Pelikan‹ postiert war. Allerdings machte auch der ihm keine großen Hoffnungen: »Du weißt selbst, dass deine Beschreibung auf 80% der männlichen Bevölkerung zutrifft. Die Uniform der Twens. Aber wir versuchen’s. Ich setze Tobias darauf an. Sollten wir was sehen, melden wir uns bei dir.«

Nach einer halben Stunde ergebnisloser Sucherei, in der sie kreuz und quer durch die engen Straßen des Quartiers gefahren waren, gaben sie auf. Der Täter war längst über alle Berge und hatte zu Fuß einen entscheidenden Vorteil gehabt. Auch Oli hatte sich nicht mehr gemeldet. »Sollen wir dich gleich nach Hause fahren? Brauchst du einen Arzt? Oder möchtest du noch Anzeige auf der Wache erstatten?«

»Bringt mich nach Hause, alles andere hat Zeit bis morgen.«

*

Es klingelte an der Wohnungstüre. Wer um Himmels willen konnte das um diese frühe Morgenstunde sein? Er war müde und sein Kopf schmerzte. Alles, was er wollte, war seine Ruhe. Er würde nicht öffnen. Wenn es eine Nachbarin war, sollte sie woanders Zucker oder Kaffee ausleihen. »Andrea, ich bin’s, bitte mach auf!« Rea. Was wollte die denn hier? Er machte die Türe auf und versuchte zu lächeln.

»Oh Gott! Er hat mir alles erzählt, es tut mir so unendlich leid!« Völlig aufgelöst stand sie im matt erleuchteten Korridor.

»Was? Wovon redest du?« Träumte er? Stand da tatsächlich seine Praktikantin und schwafelte auf ihn ein? Er verstand die Welt nicht mehr. Es ging aber weiter.

»Na, das hier, was dir passiert ist.«

»Was hast du denn damit zu tun?«

»Es war Silvan, mein Freund, mein Ex-Freund.« Rea stand da wie ein begossener Pudel und fügte, sich rechtfertigend, hinzu: »Ich hatte doch keine Ahnung, dass er mitbekommen hatte, wie wir beide zusammen unterwegs waren. Er war immer eifersüchtig, das stimmt, aber so daneben hat er sich noch nie benommen. Natürlich habe ich sofort Schluss gemacht, nachdem er es mir erzählt hat.«

»Willst du damit sagen, dass mich dein Freund zusammengeschlagen hat?« Allmählich arbeiteten seine grauen Zellen wieder zufriedenstellend und das anfänglich unverständliche Gerede machte langsam Sinn, selbst in seinem umnebelten Kopf.

»Ja, genau.« Sie schien beinahe erleichtert, dass er verstanden hatte. »Und es tut mir wirklich wahnsinnig leid. Silvan kam um 5.00 Uhr früh zu mir nach Hause und polterte mich aus dem Schlaf. Er brabbelte irgendwas von ›dem habe er es gezeigt und er habe dich fertiggemacht‹. Ich war ja so in Sorge um dich.«

»Wie du siehst, völlig umsonst, ich lebe noch.« Andrea setzte sein tapferstes Lächeln auf. Oje, die ganze Aufregung also nur, weil er mit diesem Küken ein paar Bier trinken war. Das Gute daran war vielleicht, dass er nicht die ganze Drogenmafia gegen sich aufgebracht hatte und er es nur mit einem relativ harmlosen Gegner zu tun hatte. Frauen, nur Probleme. Wie hatte Bob Marley gesungen? No women, no cry, seine Worte.

»Kann ich das irgendwie wieder gutmachen? Ich werde alles tun.«

Hm, da würde ihm bestimmt etwas einfallen.
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Endlich im Hotel. Dem ›Paulista Plaza‹. Rebecca war todmüde. Die Karte fürs Zimmer im 22. Stock. Es war Morgen in der Stadt, aber Rebecca verspürte keinerlei Lust, sich irgendetwas anzuschauen. Sie wollte nur ins Zimmer und ihre Ruhe haben. Die 12-stündigen Flüge über den Atlantik schenkten ein. Der Abflug erst um 22.45 Uhr und sie konnte selten vorschlafen. Das hieß, dass sie beim ›Take off‹ bereits bettreif war. In diesem Wissen fiel es ihr schwer, sich für den Flug zu motivieren. Hinzu kam, dass die vielen Südamerikaner, die meist in der Economy saßen, als ›demanding‹ beschrieben werden konnten. Generell gewohnt, dass die Nacht zum Tag gemacht wurde, schliefen sie wenig und erwarteten vielmehr, dass die Flugbegleiterin ihnen alle Wünsche von den Augen abläse. So war es auch diesmal gewesen, und so sehr sie an und für sich den A340 liebte und ihn ihre gemütliche Stube nannte, so froh war sie im Moment, dass ihr immerhin ein Tag zum Ausruhen blieb. Sao Paolo. Der riesige Moloch. Nie hatte sie ein wirkliches Zentrum ausmachen können und wenn die Märkte auch schön und bunt waren, die Menschen fröhlich und unkompliziert, konnte sich Rebecca nicht mit Brasilien anfreunden. Es entsprach ganz einfach nicht ihrer eigenen Mentalität.

Mit einem Schwung, den sie ihren müden Gliedern nicht mehr zugetraut hätte, warf sie ihre Jacke aufs Bett. Gewohnheitsmäßig stellte sie sofort den Fernseher ein. Sie brauchte die Stimmen im Hintergrund. Die Einsamkeit hätte sie sonst aufgefressen. Ein Schritt und sie stand am Fenster, die blitzsaubere Scheibe reichte fast bis zum Boden. Das undurchsichtige Gewirr der Straße im Häusermosaik, das sich irgendwo in der Unendlichkeit des Smogs verlor. Was, wenn sie sich hier einfach hinausfallen lassen würde? Seit Tagen fühlte sie sich völlig unausgeglichen. Heute sogar regelrecht miserabel. Sie hatte überhaupt keine Kraft und Energie. Was machte eigentlich alles für einen Sinn? Was mühte sie sich tagtäglich mit ihrem Leben? Es würde sie kaum jemand wirklich vermissen. Sie war niemandes Lebensmittelpunkt.

Das Fenster ließ sich natürlich nicht öffnen.

Nach zwei Stunden Tiefschlaf fühlte sie sich viel besser. Sie war ganz einfach übermüdet gewesen, es war alles bestens. Bis zum Nachtessen mit der Crew blieben ihr noch einige Stunden. Sie würde jetzt auf den Markt gehen und wie üblich ihre Besorgungen erledigen, irgendwo einen Kaffee trinken und dann nochmals eine Siesta im Zimmer halten.

Fünf Stunden später war sie zurück im Zimmer und legte sich erneut aufs Bett, sie schloss die brennenden Augen. Plötzlich überfiel sie eine diffuse Angst. Was war nur los mit ihr? Es gab keinen Grund, alles war in bester Ordnung.

Vielleicht lag ihre momentane Lustlosigkeit an den verflossenen Tagen daheim? Das Martinisömmerli hatte seinem Namen alle Ehre gemacht; der Himmel stahlblau, die Temperaturen auf beinahe 20 Grad angestiegen und sie dazu verleitet, sich nochmals kurzärmlig auf den Wochenmarkt zu wagen. Viel zu leichtsinnig, wie sie sich jetzt eingestehen musste. Es war eben doch November. Auch wenn einem die milde Luft etwas anderes vorgaukelte.

Sie war zu Fuß die Schulhausstraße entlang über den Hügel spaziert, vorbei zuerst am Gablerschulhaus, wo die Primarschulkinder fröhlich und laut ihre Fang-, Kreisch-und Springspiele trainierten, hatte dann die Seestraße überquert und war somit vor dem Lavaterschulhaus, der Oberstufe, vorbeigekommen. Erstaunlich, wie Kinder sich veränderten, wenn sie zu Teenagern wurden und an der Schwelle zum Erwachsenensein standen. Eigentlich warteten da junge Frauen und keine Mädchen, zumindest, was die körperlichen Merkmale anging. Zurechtgemacht und angezogen, als wären sie 20, machte ihnen der Babyspeck oft einen Strich durch die Rechnung. Quoll bei der einen und anderen doch eine ziemliche Speckfalte zwischen enger Hose und kurzer Jacke hervor. Kichernd standen sie in Grüppchen zusammen, während die Jungs, gegen Stimmbruch, Pickel und erste Barthärchen kämpfend, ihre Aufmerksamkeit durch rüpelhafte Raufereien oder lauthalse Sprüche zu erobern suchten. Jaja, diese Spielchen, Rebecca kannte sie gut. Obwohl sie auf der anderen Seite der Welt ihre Pubertät erlebt hatte, zeigten die Minderjährigen hier genau das gleiche unreife Verhalten. Nicht einfach, wenn die Hormone verrücktspielten, die Umgebung das zwar wahrnahm und einen dementsprechend nicht immer für voll nahm, man selber sich aber völlig im Recht und äußerst urteilskräftig wähnte. Rebecca war froh, dass sie sich weder um die launischen Wesen zu kümmern hatte noch selber in diesem Alter steckte.

Sie hatte das Arboretum erreicht, wo die sonnengelben Gingko-sich mit den karamellbraunen Buchenblättern zu einem undurchsichtigen Teppich auf der grünen Wiese vermischt hatten. Spontan war ihr ein Lied ihrer Kindheit eingefallen: ›Bunt sind schon die Wälder, gelb die Stoppelfelder undder Herbst beginnt. Rote Blätter fallen, graue Nebel wallen, kühler weht derWind‹. Zum Glück allerdings wallte weder Nebel noch wehte der Wind kühl, sondern war vielmehr angenehm warm gewesen. Er hatte die farbigen Blätter verspielt in den See geblasen. Die Enten als schwarze Tupfer zwischen den vertäuten Segelschiffen waren lustig mit den Wellen auf und ab geschaukelt, und die großen Kursschiffe etwas weiter vorne lagen, schmuck herausgeputzt und sicher vertäut, neben der Quaibrücke, bereit für die Expo Vina. Freitag, der Markt auf dem Bürkliplatz erinnerte sie entfernt an Südfrankreich. Gab es etwas Sinnlicheres, als Einkaufen an den Freiluft-Ständen? Es hatte nach Fisch, ein paar Meter weiter nach Landjäger, Blumen, Käse und Brot gerochen. Der Grieche hatte seinen Stand mit den Oliven, eingelegten Tomaten und Ölen gleich gegenüber vom Pilzhändler aufgebaut; Kürbisse hatten sich neben Rüben aufgereiht, erste Weihnachtssterne aus Holz sich zu originellen Türgestecken gesellt und farbige Gemüsebunde mit bunten Früchten abgewechselt. Zufälligerweise war sie ihrer Nachbarin Kathrin Kirchner und dem kleineren der beiden Knaben über den Weg gelaufen. Kathrin suchte Räben, um sie für den traditionellen Lichterumzug, an welchem ihre Söhne teilnahmen – mit steigendem Alter allerdings immer weniger lustvoll – zu schnitzen. Normalerweise schwatzten die beiden Frauen, bis es den Knaben zu bunt wurde und sie zum Weitergehen drängten, kamen vom Hundertsten ins Tausendste, verstanden sich wirklich ausgezeichnet. Aber diesmal war ihr die Nachbarin anders vorgekommen, irgendwie kurzangebunden und überhaupt nicht gelöst. Na ja, vielleicht hatte sie ganz einfach einen stressigen Tag gehabt. Vermutlich hörte Rebecca die Flöhe husten. Eine jede hatte schließlich ab und zu das Recht auf schlechte Laune, und sie würde dem merkwürdigen Verhalten keine Bedeutung beimessen.

Am Abend war Rebecca im Fraumünster gewesen. Beim jährlichen Konzert des Fraumünster-Chors. Wenn immer möglich, versuchte sie es einzurichten, dass sie der großartigen Aufführung beiwohnen konnte. Bereits ihr Großvater väterlicherseits war ein Mitglied des auserlesenen Gesangsvereins gewesen, und pünktlich zum Schuleintritt hatte sie zum ersten und zugleich letzten Mal mit den Eltern mitgehen dürfen. Sie hatte ihr schönstes Sonntagsgewand getragen und von ihrer Mutter sogar etwas Lippgloss bekommen. Wie erwachsen sie sich gefühlt hatte. Dann waren sie in die schlichte Kirche getreten. Die farbigen Chagall-Fenster hatten sie in dem ansonsten kargen Gebäude fasziniert. Sie hatte sich nur noch flüsternd zu unterhalten gewagt, die Schritte hallten in dem hohen Gemäuer, Musiker stimmten ihre Instrumente und die umgeblätterten Notenblätter wisperten durch den eindrucksvollen Raum. Ihr Großvater war eine imposante Erscheinung gewesen mit seiner stattlichen Größe und der wallenden weißen Haarmähne; sie hatte ihn während der ein bis zwei Stunden dauernden Darbietung nicht aus den Augen gelassen und sich in ihrer kindlichen Wichtigkeit eingebildet, er schaue sie ebenfalls immerzu an.

Kurz danach war er überraschend an einem Herzinfarkt gestorben, was Rebecca tief erschreckt hatte. Es war ihre erste bewusste Begegnung mit dem Tod gewesen. Beim Scheiden ihrer Großmutter war sie noch zu klein gewesen und sie konnte sich kaum an die zarte Frau erinnern. Der Großvater aber hatte vor Energie gestrotzt und es verstörte sie, dass ein gesunder, starker Mann von einem Tag auf den anderen tot sein konnte. Seiner Enkelin, die er abgöttisch geliebt hatte und die, seit er Witwer war, sein Ein und Alles gewesen war, hatte er ein schönes Erbe hinterlassen.

Die Vorführung rief heute zwar nicht mehr die gleiche überwältigende Bewunderung hervor wie damals, sie hatte aber erneut gestaunt, wie es Orchester und Chor mit Leichtigkeit gelang, das riesige Kirchenschiff bis in den hintersten Winkel mächtig auszufüllen; manchmal in wogenden, brausenden Wellen, wuchtig wie ein Sturm, dann hüpfend wie ein kleines, feines Vögelchen und schließlich, schwebend zart, einem Schmetterling gleich. Louis Spohrs ›Die letzten Dinge‹ waren eindrücklich aufgeführt worden und sie war sich sicher, dass sie ihrem Großvater gefallen hätten.

»Rebecca, bist du da?« Jemand hatte leise an die Türe geklopft. »Hallo! Rebecca!«

»Ja, ich komme sofort.«

»Du, ich wollte nur sagen, dass ich jetzt runtergehe, wir treffen uns in der Lobby. Du kommst doch auch in die Churrascaria, oder?«

»Jaja, bin gleich so weit, ich treffe euch unten. Danke.«

Hätte sie sich doch abgemeldet für das Nachtessen. Diese riesigen, Turnhallen ähnelnden Restaurants waren immer so schrecklich laut und unterkühlt. Außerdem hatte sie gar keinen Appetit. Vielleicht war sie krank? Eine Grippe im Anmarsch? Das würde auch ihr Stimmungstief erklären. Na ja, unter Leute zu kommen, konnte nicht schaden. Sie machte sich zurecht, legte etwas Lippenstift auf, fuhr sich durch die roten Locken und puderte die Nase. Eine frische Bluse und die Jeans, flache Schuhe, das war’s. Beim Hinausgehen warf sie einen letzten Blick in den Spiegel der Garderobe. Doch, doch, ganz okay. Rebecca war es gewohnt, dass man sich nach ihr umdrehte, mit ihrer ungewöhnlichen Haarfarbe und den 1.82 Metern war sie zweifellos ein Hingucker. Der Brasilianer war selbstbewusst genug, um keine Angst vor großen Frauen zu haben.
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Nach ein paar Tagen konnte Andrea das Pflaster weglassen. Die Narbe, die zurückbleiben würde, war klein, und wenn er Rea glauben wollte, gab sie ihm ein verwegenes Aussehen, was ihn bei den Frauen nur attraktiver machen konnte. Reas Urteil war allerdings von ihrem schlechten Gewissen getrübt und vermutlich nicht für bare Münze zu nehmen. Diesen Umstand galt es auszunützen, solange seine Verletzung noch sichtbar war. Er fragte sie daher scheinheilig: »Erinnerst du dich daran, dass du noch in meiner Schuld stehst?«

»Klar. Wie könnte ich das je vergessen …«

»Mir ist da etwas eingefallen, womit du zumindest einiges wiedergutmachen kannst. Keine leichte Aufgabe, aber du wirst das schon hinkriegen.«

Rea war nicht ganz wohl in ihrer Haut, was unschwer zu erkennen war. Aber sie sagte nichts. Andrea fuhr, seine Position offensichtlich genießend, fort: »Wir müssen herausfinden, ob Rebecca und dieser Nik unter einer Decke stecken. Wie viel sie weiß und welche Rolle sie in diesem Stück besetzt.« Schadenfroh grinsend fügte er an: »Am besten können wir das, indem du dich an sie ranmachst.« Rea schluckte leer und fragte zaghaft: »Und wie genau stellst du dir das vor?«

»Wir machen aus dir die perfekte Konsumentin. Du passt nämlich wunderbar ins Bild. Bisher waren es immer attraktive junge Frauen, die an der Überdosis gestorben sind.«

»Meinst du das ernst?« Zweifelnd schaute sie ihn an und konnte sich nicht einmal über das versteckte Kompliment freuen.

»Natürlich, bitterernst sogar.«

Der Plan war einfach. Da sie Rebecca bisher nie in einen Club hatten gehen sehen und einzig und allein mit Sicherheit wussten, dass sie sich ihren Frühstückskaffee in der Beder-Bar gönnte, würde sie sie da treffen. Rea sollte Rebecca ansprechen und sich als mögliche Kundin ausgeben.

 

»Entschuldigung, ist der Platz hier noch frei?«

Rebecca schaute in zwei verblüffend hellblaue Augen in einem hübschen Gesicht. »Ja, bitte.« Sie widmete sich wieder ihrer Zeitung und die junge Frau setzte sich zu ihr an den Tisch. Es war wirklich voll und Rebecca wollte ohnehin nicht mehr lange bleiben.

»Bist du von hier?«

Hm, die suchte wohl krampfhaft Kontakt. Wenig begeistert antwortete Rebecca: »Ja, warum?« Als hätte sie ihr das Stichwort gegeben, öffneten sich die Schleusen. »Ach, weißt du, ich bin ganz neu hier und kenne noch gar niemanden. Ich komme aus Wil SG, kennst du das? Es ist so viel kleiner, und Zürich kommt mir riesig vor. Ich fühle mich ganz verloren und alleine. Erst vorige Woche bin ich in der Nähe in eine Wohnung gezogen, und nun habe ich mir gedacht, ich könnte hier vielleicht jemanden kennenlernen.« Hoffnungsvoll schaute sie Rebecca an. Na bravo, innerlich rollte Rebecca mit ihren Augen. Das hatte ihr grade noch gefehlt, ein Landei auf der verzweifelten Suche nach Anschluss. »Zürich ist gar nicht schlimm. Du wirst schon sehen, lass dir ein bisschen Zeit und dann wird es dir plötzlich so gut gefallen, dass du gar nirgends anders mehr leben willst.«

»Ja? Meinst du?« Zweifelnde Augen schauten sie an.

»Ganz sicher. Glaub mir.« Rebecca versuchte, zuversichtlich zu nicken. »Sieh mich an, ich kam auch ganz alleine hierher und ich fühle mich mittlerweile total daheim.«

»Wirklich? Erzähl!«

Oh Gott, was wollte sie denn noch alles von ihr? Rebecca musste sehen, dass sie möglichst rasch hier wegkäme. Sie kramte nach ihrem Portemonnaie und winkte der Serviertochter. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen, ich wohne nun seit fünf Jahren hier und wie gesagt, ich könnte mir nichts Besseres vorstellen.« Die Kellnerin war am Tisch angekommen. »Macht 3.70 Franken.«

»Ich übernehme das, ich darf doch, oder?« Schon hatte Rea der Kellnerin 4.00 Franken hingestreckt und lächelte Rebecca entschuldigend an. »Ich komme gleich mit dir mit.«

»Um ehrlich zu sein, das passt jetzt schlecht, ich muss noch einiges erledigen.« Rebecca wurde langsam ungeduldig, sollte die selber für sich schauen, auf ihre Hilfe konnte sie nicht zählen.

»Ach, bitte, ich werde dich nicht stören, aber ich kann jetzt nicht schon wieder alleine sein, sonst werde ich verrückt.«

Dann werd’ doch verrückt oder such dir halt jemand anderen. Rebecca dachte es unwillig und hätte es dieser aufdringlichen Person am liebsten ins Gesicht gesagt. Höflichkeit hielt sie aber davon ab. Für die Einkäufe konnte sie ihretwegen noch mittraben, aber danach war endgültig Schluss. Sie würde sich auch nicht mit ihr unterhalten, auf keinen Fall wollte sie das Mädchen noch ermutigen. Rea indes war verzweifelt, wie sollte sie weiter vorgehen? Sie spürte, wie ihr alle Felle davonschwammen. Diese Rebecca war eine harte Nuss. Völlig unnahbar und undurchschaubar. Bald würde sie sie abschütteln wie ein lästiges Insekt, und gewiss würde sie sich nicht weiter mit ihr treffen wollen. Sie musste zur Sache kommen, ansonsten war alles verloren, und das konnte sie sich nicht mehr leisten, nicht nach dem, was sie Andrea bereits zugemutet hatte. Und doch, ihr musste schnell etwas einfallen.

Lächerlich hatte sie sich ohnehin schon gemacht. Also, nichts wie rein ins kalte Wasser. »Du, um ganz ehrlich zu sein, ich bin nicht zufällig an deinen Tisch geraten. Ich wollte neben dir sitzen.«

Rebecca schaute sie alarmiert an. Das war doch wohl keine billige Anmache? »Was soll das heißen?«

Oh Gott, sie hatte schon wieder völlig ungeschickt begonnen. Tapfer fuhr Rea weiter: »Ich meine, jemand hat mir deinen Namen gegeben.«

»Was? Wer? Warum?«

»Nun, ich möchte gerne Kokain kaufen.« So, jetzt war’s wenigstens raus. Den Kopf würde sie ihr schon nicht abreißen. Hoffentlich hatte niemand gehört, was sie soeben gesagt hatte. Besorgt blickte sich Rea um. Glücklicherweise standen sie aber alleine auf dem Trottoir und auf der Bederstraße rauschte nur der Verkehr an ihnen vorbei.

»Was? Wie bitte? Und wie kommst du da auf mich?« Rebecca lachte. »Da muss sich jemand einen schlechten Scherz mit dir erlaubt haben. Bei mir bekommst du ganz bestimmt keine Drogen.«

»Aber ich bin mir ganz sicher, dass du das bist. Bitte, bitte, du musst mir helfen. Ich brauche dringend was.«

Rebecca wurde langsam wütend. »Na, hör mal, ich habe kein Rauschgift. Such dir deine Suchtprodukte gefälligst woanders. Also wirklich. Alles was recht ist. Ich und Drogen. Dass ich nicht lache.«

»Ich sag’s auch nicht weiter. Ich weiß doch, dass du Coci hast, warum willst du’s mir nicht verkaufen? Ich zahle jeden Preis. Wirklich.« Rea flehte.

»So, jetzt reicht’s. Lass mich gefälligst in Ruhe. Oder ich rufe die Polizei. Zum letzten Mal: Mit Drogen habe ich nichts, aber auch gar nichts zu tun. Und jetzt verschwinde.« Wütenden Schrittes ging Rebecca davon und wandte sich nicht mehr um. Niedergeschmettert stand Rea da und wusste nicht, ob sie heulen sollte. Ein Erfolg war das nicht gewesen, wenn sie nun nur nicht alles kaputt gemacht und Rebecca auch noch gewarnt hatte. Langsam überquerte sie die Straße und schaute ins Auto, in dem ein wartender Andrea saß. »Na, komm rein.« Er hatte ihr die Beifahrertüre geöffnet. »War wohl nix, was?«

»Überhaupt nichts. Der absolute Reinfall. Also, wenn du mich fragst, die weiß tatsächlich nichts von Drogen. Sorry.«

»Schon gut. Eigentlich habe ich nie wirklich geglaubt, dass sie die Dealerin ist.«

»Ach, nein? Und warum musste ich sie dann ansprechen?« Etwas wie Wut blitzte aus Reas Augen, hatte er sie absichtlich in diese unangenehme Situation gebracht? Reine Schikane? Rache?

»Tja, sicher sein konnte ich natürlich nicht, irgendwie mussten wir es aber herausfinden und außerdem hatten wir noch eine Rechnung offen.« Wenigstens war er ehrlich.

»Fieser Kerl!« Rea fiel trotzdem ein Stein vom Herzen, dann hatte sie vielleicht doch nicht alles falsch gemacht. »Ja, und wie machen wir jetzt weiter?«

»Nun spielen wir das gleiche Spiel mit Rebecca Königs Freund.« Er schaute zum Fenster raus und manövrierte den Wagen gewandt durch die Innenstadt.

Schnell drehte sie ihm ihr Gesicht zu. »Nicht mit mir, das mache ich nicht noch einmal mit! Ich habe Blut und Wasser geschwitzt. Ich eigne mich nicht zur Schauspielerin.«

»Schon gut, war nur ein Joke. Ich werde versuchen, mit Rebecca zu reden. Sie wird wohl einsehen, dass sie ihren Freund nicht decken darf und uns behilflich sein muss, wenn sie nicht selber angeschuldigt werden möchte.«
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Nein, sie mochte keinen Winter. Sie hasste Kälte, Nässe und Dunkelheit. Schnee hatte seine Berechtigung im Skigebiet und während der Weihnachtszeit. Aber was, um Himmels willen, suchte er auf einer Flugzeugpiste?! Nichts, gar nichts hatte er da verloren.

Es lagen schlimme Stunden hinter ihr. Dabei hatte der Morgen so wunderschön begonnen. Alles war noch ruhig und friedlich, als sie das fantastische Marriott mit seiner hinreißenden Aussicht über die verzuckerten Dächer der frisch verschneiten Stadt verlassen hatten. Um 6.00 Uhr durch das im Winterschlummer versunkene, unschuldig weiße Warschau. So märchenhaft wirkend, dass sie sich beinahe mit der kalten Jahreszeit ausgesöhnt hätte und der Verführung erlegen wäre.

Es folgte die geschäftige Welt des Flughafens. Schneeräumungen, Enteisungsmaschinen auf Hochtouren, das sanfte Licht des Tarmacs, chancenlos konkurrierend mit den grellen Scheinwerfern der Tankfahrzeuge. Die flockige Pracht war weiter vom Himmel gefallen, dabei einen undurchsichtigen Vorhang bildend, der seine Reinheit am schmutzigen Boden sofort verlor. Lautlos und sanft kamen die Schneesterne herunter, wirkten weich, wehrlos und dennoch waren sie der Grund für alle Aufregung und alles Ungemach.

Sie starteten bereits mit einer Stunde Verspätung und die verfolgte sie den ganzen Tag. London mit all seiner Multikulturität – nirgends sonst gab es so viele individuelle Menschen auf einem Haufen wie in der 12-Millionen-Metropole – gehörte an sich zu ihren Favoriten, sie mochte die Briten mit ihrem Hang zum Understatement und dem trockenen Humor. Angenehme Passagiere. Meist lasen sie ihre übergroße ›Financial Times‹ und ließen sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Als aber eines technischen Defektes wegen zwei weitere Stunden zu ihrer ohnehin unpünktlichen Abreisezeit hinzukamen – die sie in einem völlig überheizten Mechanikerkabäuschen verbrachten –, hetzten sie den ganzen Tag dem Flugplan hinterher und selbst stoische Engländer verloren ihre Fassung. Von London ging’s gestresst mit einem ›fully booked‹ Flug nach Genf. Bereit für die Landung, kam die Durchsage, dass auf dem Flughafen Genf Cointrin zurzeit wegen heftigem Schneetreiben nicht gelandet werden könne. Sie kreisten über der Stadt. Die Passagiere unzufrieden und ungeduldig, genau wie die Besatzung. Als endlich gelandet werden konnte, flohen die Gäste auf ihre Anschlüsse. Husch, husch, wurde der Putzmannschaft geholfen. Niemand wusste, wie lange die Wetterverhältnisse günstig bleiben würden. Als die neuen Passagiere startklar angeschnallt in ihren Sitzen warteten, schneite es erneut so stark, dass der Flughafen vorübergehend geschlossen werden musste. Ein gefülltes Flugzeug in Ungewissheit am Boden war an sich schon so ziemlich das Unangenehmste, was es in Rebeccas Vorstellung gab. Getoppt wurde dies nur durch ein Flugzeug voll französisch sprechender Fluggäste. Reizbar war nur der Vorname der Reisenden. Es war längst Nacht geworden. Die Flocken fielen unvermindert und es sah keineswegs nach Besserung aus. Gerade als der Käpt’n sich dazu entschlossen hatte, die Meute wieder hinauszuspedieren, ging alles wider Erwarten rasend schnell. Von einer Minute auf die andere ließ das Schneetreiben nach und sie wurden innert Kürze starttauglich gemacht.

Ausnahmsweise durften sie um 0.30 Uhr, trotz Nachtlandeverbot, in Zürich herunterkommen, wo der Schnee unterdessen zentimeterhoch lag. Chaos auf den Straßen, die Pfadschlitten kamen natürlich nicht nach. Selbstverständlich hatte sie den letzten Zug verpasst und war dann auch noch gezwungen, mit dem Taxi heimzufahren, was sie 60.00 Franken kostete. Wahrlich ein Tag zum Streichen.

Aber Rebecca hatte gar keine Zeit, sich leidzutun. Morgen würde es weitergehen. Zürich – Paris – Zürich – Stockholm. Daran würde sie jetzt noch denken vor dem Einschlafen. Sie würde das melodiöse Schwedisch hören, Sauermelk trinken und an Trolle und Gnome glauben. Bestimmt war in Schweden tiefer Winter, Skandinavien mit Schnee war okay, ja, mehr als das. Uppsala, wo sie im hübschen, kleinen ›Svava‹ einquartiert waren, hatte eine Kirche, die sie gerne besuchte. Sie würde sich warm anziehen, damit ihr die klirrende Kälte und der eisige Wind nichts anhaben konnten. Vormittags würden die Kopfsteinpflaster-Straßen wie ausgestorben sein und sie sich wohl mutterseelenalleine durch die zauberhafte Winterlandschaft über die vereiste Brücke kämpfen. Vorbei an den zugeschneiten Velos, die sich wie sie auf die tauenden Sonnenstrahlen freuten und dem Ende des Winters entgegenfieberten, um die Ankunft des Frühlings feiern zu können. Vorbei auch an den schmucken Holzhäusern, die unter ihrer Last ächzten und zu dieser Jahreszeit heimeliger und einladender denn je aussahen. Aus ihren Fenstern, die, liebevollen Augen gleich, in die bitterkalte Welt blickten, wärmendes Licht verbreitend. Rebecca schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein.







44.
Manchmal hatte er das Gefühl, Weihnachten stände bereits vor der Türe. Der Schnee rieselte leise, ›Last Christmas‹ lief im Radio rauf und runter, irgendein sentimental veranlagter Kollege oder, wahrscheinlicher, eine Kollegin hatte eine Kerze in den Pausenraum gestellt und ab und zu duftete es nach Guetzli. Ein untrügliches Zeichen, dass die Festtage nicht mehr allzu fern sein konnten, war außerdem die Flut an singenden und jauchzenden, leuchtenden und blinkenden, romantischen und süßen Weihnachtsmails. Er fragte sich heimlich, wann die Kollegen und Kolleginnen die Zeit fänden, all diese frohen Botschaften aus dem Netz zu fischen. Oha, da kam die Aufforderung für den Wiederholungskurs für den Einsatz des Polizeimehrzweckstockes. Dem WK trauerte er keine Minute nach. Der Stock war an sich ja ein praktisches Mehrzweckding, aber den Kurs hatte er immer als mühsam empfunden. Seinen Schrecken hatte er mit dem Wechsel des Chefs Eigensicherung verloren, war von der gefährlichen Nahkampf-Ausbildung zur netten und sinnvollen Turnstunde mutiert. Wer allerdings früher vom leitenden Fanatiker als Gegner beziehungsweise Opfer ausgesucht worden war, konnte niemals sicher sein, alles unbeschadet zu überstehen. Natürlich hatte auch er mit heimlich sensationslustigem Grauen gebannt auf die immer röter werdenden Köpfe der Kämpfer gestarrt. Da wurde nämlich noch auf die Zähne gebissen und bis auf Ausnahmen wagte es nie jemand, sich zu beklagen. Während sich früher jeder nur unfreiwillig der Verletzungsgefahr aussetzte, die von Demonstrationen ausging, hatte er festgestellt, dass er in den letzten Jahren gar nicht mehr ungern an der ›Gymnastik‹ teilnahm. Aber wie auch immer, Andrea hatte mit seinem Eintritt in die Kripo den Stock definitiv abgegeben.

Und hier noch ein Mail, die Einladung fürs Weihnachtsessen. Wie jedes Jahr im ›Linas‹. Hm, dürfte auch mal was anderes sein. Italienisch kriegte er mehr als genug. Aber im Grunde war es nett, dass sich überhaupt jemand die Mühe machte, etwas zu organisieren. Also, ja, er meldete sich an, hm, nein, ohne Begleitung.

»Gehst du zum Weihnachtsessen?« Rea hatte anscheinend das gleiche Mail gelesen.

»Klar, und du?«

»Natürlich. Mit oder ohne Begleitung?«

»Ohne.«

»Ja, ich auch.« Sie wurde ein bisschen rot. »Hattest du schon mal eine Freundin aus dem Korps?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich halte nichts von ›internal affairs‹.«

»Warum nicht? Weil es ein ungeschriebenes Gesetz in unserer Firma ist? Du hältst dich also daran? Bisher habe ich immer geglaubt, das hätten Kollegen in die Welt gesetzt, die keine abbekommen …« Schnell schob sie hinterher: »Aber bei dir kann das ja nicht der Fall sein … Zugegeben, als Frau habe ich natürlich die ungleich beneidenswert größere und vielseitigere Auswahl als du als Mann. Bietet unser Korps vom bodenständigen Dachdecker bis zum durchgeistigten Hochschulabsolventen doch die ganze großartige Palette … Abgesehen vom unterschiedlichen Aussehen, Verhalten, den inneren Werten, darf ich außerdem annehmen, dass der Polizisten-Mann sportlich gesund ist und auch noch über einen einwandfreien Leumund verfügt. Ja, unsere Firma ist demnach der ideale Markt und verfügt, ehrlich gesagt, auch über wahre Prachtexemplare … Ich denke da zum Beispiel an dich …«

»Danke für die Blumen. Aber ich kann nicht ganz nachvollziehen, was die Faszination dieser Beziehungen ausmacht. Ist es die Uniform, sind es die Waffen, die Grenzsituationen, denen man gemeinsam ausgesetzt ist?«

»Tja, schwierig zu sagenund natürlich für jeden etwas anderes. Aber kann es etwas Besseres geben, als sich mit jemandem zu unterhalten, dem man nicht erst erklären muss, was PMS, OD, E3 … bedeuten? Ganz zu schweigen vom Vorteil, dass man zwei Quellen hat, um Gerüchte zu hören, und so ganz bestimmt immer auf dem Laufenden ist.«

»Um ehrlich zu sein, ich muss daheim nicht auch noch übers Geschäft reden. Außerdem kann es nicht schaden, den Horizont etwas weiter zu gestalten und nicht bei Kriminellen, Korpsangehörigen und dem ›Lindenhöfli‹ stehen zu bleiben …«

»Da hast du recht. Bleibt aber die Frage, ob es Sinn macht, die Finger voneinander zu lassen, nur weil man am gleichen Arbeitsplatz tätig ist.«

»Tja, muss schließlich jeder für sich selber entscheiden.«

»Eben. Hauptsache, viel Spaß unter, mit oder ohne Decke, mit wem, wo und wie auch immer.«

»Und einmal mehr hast du elegant die Kurve gekriegt.«

»Danke. Und was ist jetzt mit dem Weihnachtsessen? Im Grunde bin ich dann gar nicht mehr bei euch. Mein Praktikum endet am 30. November.«

»Wenn du die Einladung bekommen hast, darfst du selbstverständlich trotzdem kommen. Überleg es dir aber gut.«

»Warum?« Überrascht schaute sie ihn an.

»Bei uns hält der Chef immer seine Standpauke.« Andrea erinnerte sich nur zu gut an letztes Jahr. Ihnen war das Wasser im Munde zusammengelaufen. Aber während aus der Küche appetitanregende Düfte schwebten, monologisierte der Chef predigend vor sich hin: »Mir ist in letzter Zeit aufgefallen, dass der eine oder die andere unter euch leicht frustriert wirkt. Ihr fühlt euch bevormundet, kontrolliert, beklagt euch über ewig gleiche Schreibarbeit und darüber, dass ihr euch anmachen lassen müsst, aber, hey, uns geht’s verdammt gut. Zeigt mir die Firma, die vergleichbar großzügig Überzeit schreibt, bei der so flexibel frei gemacht werden kann, die so gut zahlt, bei der interne Veränderungen mit etwas Geduld trotzdem so einfach möglich sind, die einen so sicheren Arbeitsplatz bietet, kurz gesagt, die dermaßen sozial ist. Es stimmt, dass in den letzten Jahren gestrichen wurde, dass wir das Gefühl haben, es werde nur schlechter für uns. Leider ist das aber wohl überall so, es muss funktionieren und aufgehen. Und ich sag es noch einmal, verglichen mit anderen, geht es uns noch immer viel besser. Jedem dieser ewigen Nörgler und Negativstimmungsmacher empfehle ich eine Öffnung des Blickfeldes. Schaut euch doch mal ein bisschen in der Privatwirtschaft um, vielleicht geht’s euch dann besser und ihr wisst wieder, was ihr habt.« Die Mannschaft hatte applaudiert. Allerdings mehr aus Erleichterung, dass der Chef zu einem Ende gekommen war, als dass sie ihm zugestimmt hätte.

»Immerhin macht er sich die Mühe, euch etwas zu sagen, unserer ist da viel zu faul für. Und wie ist das ›Linas‹? Was ziehe ich da an?« Für Rea war klar, dass sie teilnehmen würde, Rede hin oder her.







45.
Rebecca stand an der Balkontüre und starrte in die Nacht hinaus. Sternenklar und mondlos. Das rote Licht auf dem Uetliberg blinkte in regelmäßigen Abständen. Der Berg wirkte bedrohlich in seiner dunklen Massigkeit. In der Ferne hörte sie ein Auto vorbeifahren. Ansonsten war es fast unheimlich ruhig. Kaum beleuchtete Fenster und nur die Straßenlaternen verbreiteten ein gedämpftes Licht. Dass sie nicht schlafen konnte, war nichts Ungewöhnliches, und sie hatte sich längst daran gewöhnt, dass zu ihrem unregelmäßigen Lebensrhythmus Schlafstörungen dazugehörten. Normalerweise trank sie einen heißen Beruhigungstee mit Honig und legte sich dann wieder hin. Sie lebte alleine und wenn sie am nächsten Tag bis zum Mittag schlief, störte sich niemand daran. Heute aber war es anders. Sie spürte, dass sich etwas ändern musste. Die Beziehung zu Nik war intensiv und leidenschaftlich. Er gefiel ihr und sie fühlte sich extrem zu ihm hingezogen. Trotzdem reichte ihr das nicht mehr. Sie wollte nicht jedes Mal auf gut Glück darauf hoffen, dass er irgendwann für ein paar Tage auftauchte, um genau dann wieder zu verschwinden, wenn sie sich an das Dasein zu zweit gewöhnt hatte. Sie wollte jemanden, der da war, der auch einmal auf sie wartete und der vor allem gewillt war, den manchmal langweiligen und nervtötenden Alltag mit ihr zu teilen.

Dies aber würde den Tod ihrer Liaison bedeuten. Sie wusste ganz genau, dass Nik zu so einer Existenz nicht bereit war. Es womöglich nie sein würde. Oft dachte sie an ihre erste Begegnung zurück. Hungrig hatte er sich damals genannt. Und genau das war er. Hungrig nach Leben, nach Risiko, nach Liebe, nach der perfekten Welle. Alles, was er tat, war getrieben von einer Leidenschaft, die sie noch nie bei jemandem erlebt hatte. Er lebte, als könnte jeder Tag sein letzter sein. Rebecca hatte sich von seiner Energie gestärkt gefühlt, es hatte ihr gutgetan, begehrt zu werden, und sie mitgerissen. Dennoch war dieses Leben auf Dauer nichts für sie. Im Grunde sehnte sie sich nach Frieden, Harmonie und Gelassenheit. Das alles konnte er ihr aber nicht geben.

Sie war traurig und es tat ihr weh. Aber aus Liebe zu sich selber würde sie der Realität ins Auge blicken müssen. Wenn sie von Nik nicht loskam, würde es ihr nie gelingen, die Ausgeglichenheit zu erlangen, die sie zu erreichen suchte. Die Zeit war reif und es musste ein radikaler Trennungsschnitt sein. Beim nächsten Wiedersehen würde sie ihm ihren Entschluss mitteilen.

Einzig im Turm des Triemlispitals leuchteten noch vereinzelte Fenster, schienen noch einige der Nacht zu trotzen. Unten fuhr ein Streifenwagen vorbei. Rebecca fror und ihre Füße fühlten sich wie Eisklumpen an. Froh, endlich einen Schritt weitergekommen zu sein und eine Entscheidung getroffen zu haben, schlüpfte sie zurück ins kalte Bett.







46.
Er hatte schlecht geschlafen, war früh aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen. Die Leuchtziffern seines Weckers zeigten 5.30 Uhr. Vielleicht sollte er aufstehen. Obwohl es unter der Decke noch gemütlich warm war, überwand er sich und schlug sie zurück. Auf dem Weg ins Bad packte er seine Jeans und ein Sweatshirt, aus der Schublade frische Unterwäsche und Socken.

In der Küche füllte er die Espresso-Maschine, bald dampfte sie und es roch nach frisch gebrühtem Kaffee. Das Beste am Morgen. Ob er eine mühsame Nacht gehabt hatte, weil er wusste, dass heute Reas letzter Tag war? Oder weil sein Beurteilungsgespräch mit dem Chef anstand? Genau wie die Zeugnisbesprechung in der Schulzeit. Es war ihm ein Rätsel, wie ein Vorgesetzter seine Mitarbeiter beurteilen sollte, von denen er kaum je sah, wie sie arbeiteten. Eigentlich wusste er jetzt schon, was ihn im Séparée erwarten würde. Es war jedes Jahr das Gleiche: »Du weißt, wenn ich dir ein ›B‹ gebe, kommt die Beurteilung sowieso zurück, also lassen wir’s gleich beim ›C‹.« Oder: »Du weißt, du bist ein sehr guter ›C-Polizist‹, hast das ›B‹ nur ganz knapp verfehlt.« Genau, wie es im Korps anscheinend von ›C-Polizisten‹ wimmelte, tummelten sich die Vorgesetzten eben höchstens in der gleichen Kategorie. Müssten hohe Sozialkompetenz, ein gewisses Maß an Fachwissen und Manieren selbstverständlich sein, war es in der Realität leider so, dass es den meisten an Rückgrat, verhältnismäßigem Benehmen und Verständnis fehlte, sich kaum einer hinzustellen wagte und einen Fehler zugab oder sich für seine Leute starkmachte. Andrea kam spontan Raclettekäse in den Sinn. Während sich die billige Variante im Kühlschrank noch kaum von einem Qualitätsprodukt unterscheiden ließ, beide strahlten sie noch die gleiche vermeintliche Härte aus, änderte sich das schlagartig, sobald es heiß wurde. Legte sich der eine zum richtigen Zeitpunkt geschmeidig über die Kartoffeln und bildete so zusammen mit den Zutaten das perfekte Team, blieb vom anderen nur ein zäher Klumpen übrig, dem das Fett davonschwamm. Dabei sollte man doch von einem Vorgesetzten, der am Ende jeden Monats etwas mehr nach Hause trug, dementsprechend auch etwas mehr erwarten dürfen.

Lag es daran, dass von oben die falschen Leute ausgewählt wurden oder von unten einfach keine guten zur Auswahl standen? Wenn man ihn fragte, war eine Beurteilung von unten nach oben ohnehin längst überfällig. Fakt war, dass ihm in seiner Laufbahn bei der Polizei leider mehr Enttäuschungen als Vorbilder begegnet waren. Kürzlich hatte er allerdings aus dem Munde eines Kollegen vernommen, dass der eine ›A-Einschätzung‹ bekommen hatte. Die Tatsache, dass er ein absoluter Vorzeige-Musterschüler war und die Bewertung daher sicher den Richtigen getroffen hatte, fand Andrea nur nebensächlich. Viel interessanter war, dass es Chefs gab, die sich das trauten. Es gab ihn doch, den revolutionären Chef, der es wagte, seine hervorragenden Mitarbeiter auch so zu beurteilen. Der Silberstreifen zeigte sich am Horizont. Wagte es ein Chef, einen Untergebenen mit einem ›A‹ zu beurteilen, so bestand immerhin Hoffnung. Vielleicht gab es in Zukunft sogar ›A-Chefs‹.

Andrea putzte sich die Zähne, schlüpfte in seine Jacke und vergaß sogar an diesem Morgen weder Mütze noch Handschuhe.

Als er auf die Straße trat, kam er zum Schluss, dass das Wetter schuld an seiner miserablen Nacht war und weder Zielbeurteilungsgespräch noch Stagiaire. Über Nacht hatte sie eine Warmfront erreicht. Auf Mütze und Handschuhe hätte er verzichten können. Es herrschte Tauwetter, überall tropfte es von den Dächern und der Schnee verwandelte sich in nassen Matsch.

Andrea wusste nicht, ob er froh oder traurig sein sollte, dass Rea bald nicht mehr um ihn herumwirbeln würde. Es hatte Spaß gemacht und mit ihrer pointierten Art hatte sie ihn oft zum Nachdenken gebracht und unterhalten. Dennoch würde es ohne sie wieder friedlicher und ruhiger werden. Was ihm durchaus lieb war. Seine ihm heiligen Morgenstunden zum Beispiel. Er hatte weder die Zeitung noch seinen Kaffee in Ruhe genießen können, da hörte er sie bereits die Treppe hochhüpfen.

»Hallihallo! Einen wunderschönen guten Morgen.« Wie eine frische Brise fegte sie zur Türe herein.

»Guten Morgen.«

»Heute ist also mein letzter. Schon irgendwie komisch. Habe mich richtig wohl gefühlt bei euch. Ich werde euch bestimmt vermissen.«

In diesem Moment betrat auch Gian unerwartet früh den Raum. »Vermissen? Wir dich, die Giftspritze?«

»So so, Giftspritze also. Hmm. Tja, mit diesem wenig schmeichelhaften Übernamen werde ich wohl leben müssen.« Rea verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse.

»Immerhin verteilst du mit Wonne Rundumschläge und Antipathien sind da eine logische Folge. Wo scharf geschossen wird, muss auch mit heftiger Gegenwehr gerechnet werden.«

»Wenigstens traue ich mich, Kritik anzubringen. Vielleicht ballere ich ja manchmal tatsächlich mit einer HK5, wo’s auch Gummi getan hätte. Aber wär das nicht langweilig?«

»Ah, natürlich …« Gian grinste breit und öffnete seine Arme: »Lass dich umarmen, Kleine. Ich habe dich ja längstens in mein riesiges Herz geschlossen.« Er drückte Rea, bis ihr beinahe die Luft wegblieb. »Wir brauchen nämlich Mädchen wie dich.«

»Frauen, bitte.«

»Aber, selbstverständlich. Frauen.«

»Vielleicht ist euch aufgefallen, dass wir in den frühen Morgenstunden stecken, noch liegt ein ganzer Tag vor uns, bevor ihr euch zu verabschieden braucht.« Andrea fungierte mal wieder als Spielverderber. Seine Laune war nicht die beste, aber immerhin hatte er einen adäquaten Sündenbock: der Fön blies in den Straßen, zerriss die Wolken am Himmel, ließ die Menschen über Kopfweh klagen und verrückte Dinge tun. Der Schnee wurde sichtbar weniger und die milde Luft erinnerte an den Frühling und bestimmt nicht an die bevorstehende Weihnachtszeit.
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47.
Wieder vergingen ein paar Tage, ehe Andrea seinen Plan, was Rebecca anging, verwirklichen konnte. Die Besprechung seiner Arbeitsbeurteilung war wie erwartet ohne nennenswerte Überraschung vonstatten gegangen. Sein Chef war zufrieden mit ihm, er hatte gute Arbeit geleistet im vergangenen Jahr, war weder überragender noch schlechter als der Durchschnitt aufgefallen und von daher bewegte er sich wie immer in der mittelmäßigen ›C-Kategorie‹ wie die meisten seiner Kollegen. Einzig was Aktion ›Schneeflocke‹ anging, wollte ihm der Chef Beine machen und ihn unter Druck setzen. Der Fall sollte noch in diesem Jahr zu einem Abschluss gebracht werden. Ein Ziel, das Andrea ebenfalls endlich erreichen wollte.

Die Verabschiedung von Rea war kurz ausgefallen. Immerhin würden sie sich beim Weihnachtsessen bereits wiedersehen. Andrea war erstaunt, wie wenig er ihre Gegenwart vermisste. Knapp zwei Monate lang hatten sie beinahe jede Arbeitsminute gemeinsam verbracht, sich in dieser Zeit recht gut kennengelernt, verstanden und waren sich auch nähergekommen. Er hatte erwartet, dass er ihre Abwesenheit bedeutend mehr spüren würde. Stattdessen dachte er bereits kaum noch an sie und manchmal hatte er das Gefühl, seinem Bürokumpel Gian würde sie mehr fehlen als ihm selber. Vielleicht lag es auch daran, dass er gespannt war, wie er mit seinem ›Schneestreuer‹ weiterkam. Heute würde er selber in Aktion treten. Er wusste, dass Rebecca nach einer Europarotation zwei Tage frei hatte, und die galt es zu nützen.

*
»Hoppla, da wollten wir wohl beide das Gleiche.« Zwei braune Augen lachten Rebecca an.

»Bitte, nehmen Sie’s nur. Ich kann auch ein anderes aussuchen.« Sie lächelte zurück. Schade, nun hatte er das letzte Olivenbrot erwischt. Na ja, nahm sie halt das mit den Kürbiskernen, schmeckte bestimmt auch gut.

»Nein, ich bestehe darauf, dass Sie es nehmen, Kürbiskerne werden Männern ja ohnehin empfohlen.« Da stand er noch. Nett, dass er ihr das Brot überließ. Überhaupt, er gefiel ihr. Ein kleines bisschen größer als sie, sportlich lässig gekleidet, dunkles Haar und eine sympathisch unaufdringliche Art.

»Vielen Dank und auf Wiedersehen.«

»Einen schönen Tag.«

War der aus dem Quartier? Hm, sie hatte ihn noch nie vorher gesehen.

Was brauchte sie sonst noch? Ein Stück Parmesan, dazu ein Viertel Camembert, ein halbes Kilo Tomaten, Salat und zwei Peperoni passten auch noch. Ein Ratatouille würde sie sich heute Abend kochen, dazu das frische Olivenbrot und ein Glas Rioja. Knoblauch und Zwiebeln hatte sie noch daheim und für einmal musste es ohne Auberginen gehen. Das provenzalische Gemüsegericht würde ihr den vermissten Sommer wenigstens geschmacklich zurückbringen.







48.
Die Flocken fielen in einem federleichten Schleier vom Himmel. Ein feiner Tanz. Sie rannte die Brunaustraße hinab, überquerte die Bahnlinie und erreichte schließlich die Kastanien-, Eschenallee der Allmend. Die knorrigen Bäume hatten bereits Schnee angesetzt. Endlich wieder einmal laufen. Der gefrorene Boden knirschte leise unter ihren weichen Joggingschuhen. Ihr Atem verließ in einer warmen Wolke sichtbar ihren geöffneten Mund. Es tat so gut, den eigenen Körper zu spüren. Außerdem konnte sie dabei denken. Sobald sie losrannte, liefen auch die Rädchen in ihrem Kopf. Irgendetwas stimmte einfach nicht mit ihr. Diese Stimmungsschwankungen, ihre Flashbacks …

»Hab’ ich’s mir doch gedacht. Diese Haarpracht ist einzigartig. Einen wunderschönen guten Abend.«

Die braunen Augen aus dem Laden. Rebecca stellte erstaunt fest, dass ihr Herz einen kleinen, freudigen Hopser gemacht hatte. »Ach, hallo. Ja, der Abend ist wirklich wunderschön.«

»Nicht wahr? Ist das Ihre Laufstrecke?«

»Ja, wenn ich laufe, dann hier. Es ist so nah und doch habe ich das Gefühl, auf dem Land zu sein.«

»Genauso empfinde ich auch. Seltsam, dass wir uns vorher noch nicht begegnet sind.«

»Naja, so seltsam vielleicht nicht, ich laufe sehr unregelmäßig.« Mit einem Seufzer setzte sie noch hinzu: »Leider.«

Er hob eine Augenbraue. »Warum seufzen Sie?«

»Ich arbeite unregelmäßig und bin oft zu müde, um mich zu bewegen. Dabei täte es so gut. Meist gehe ich morgens. Und was ist mit Ihnen, auch Ihre Trainingsstrecke?«

»Ja, ich versuche allerdings, regelmäßig herzukommen. Ich kann beim Laufen gut überlegen und versuche dann, Lösungen zu finden.«

»Ach, lustig, das mache ich auch so. Wir scheinen Gemeinsamkeiten zu haben.«

Er lachte. »Nun sagen Sie nur noch, dass Sie Ihren Morgenkaffee anschließend in der ›Beder-Bar‹ genießen.«

Rebecca schnappte nach Luft. War es möglich, dass dieser Mann dieselben Gewohnheiten an den Tag legte wie sie? »Aber natürlich! Immer! Wie kommt es dann, dass wir uns da noch nie gesehen haben? Wollen wir uns nicht duzen? Ich bin Rebecca.«

»Freut mich, Andrea.«

Die Runde verging wie im Fluge, und bevor es sich Rebecca versah, stand sie bereits wieder vor ihrer Haustür.

»Und jetzt, treffen wir uns noch auf einen Drink? Im ›Bederhof‹?«

»Ja, gerne.«

Ihr Herz klopfte tatsächlich, als sie die Treppen zu ihrer Wohnung hochrannte. Konnte dies alles wahr sein? Ach was, sie wollte jetzt nicht zu viel überlegen, sondern einfach schnell duschen und wieder in die braunen Augen blicken. Ja, sie freute sich.

 

Es verging keine halbe Stunde und sie betrat die noch beinahe leere Bar. Hinter der Theke stand Johanna und polierte Gläser. Links vorne am Fenster saßen zwei Frauen bei einem Glas Wein. Draußen schneite es noch immer und es war angenehm, in den warmen Raum hineinzukommen. Da saß er schon auf einem der abgenutzten Ledersessel und es überraschte sie nicht einmal mehr, dass er es sich in ›ihrer‹ Ecke bequem gemacht hatte. Die Kerzen auf den Tischen verbreiteten ein fast romantisches Ambiente.

»Auch einen Campari Orange?« Er schob ihr einen Stuhl hin.

»Gerne. Du warst aber schnell, du wohnst wohl noch näher als ich neben unserer Stammkneipe?«

»Rebecca, ich muss dir was sagen. Ich wohne gar nicht hier.«

Erstaunt sah sie ihn an. »Sondern?«

»Ich möchte dir nicht länger etwas vormachen. Ich bin Polizist.«

»Ja, und? Ich habe nichts gegen Polizisten. Wenn du das meinst.«

»Nein, ich meine, ich war nicht ganz ehrlich zu dir. Es waren keine Zufälle, dass wir uns über den Weg liefen. Wir beobachten dich.«

»Was, wie bitte? Kürzlich ist mir schon so was Komisches passiert. Ach, jetzt geht mir ein Licht auf. Die Kleine gehört wohl auch zu euch?« Wütend schaute sie ihn an. »Dann glaubt ihr also tatsächlich, dass ich irgendwelche Drogengeschäfte tätige?«

Andrea sagte nichts, beobachtete ihre Reaktion.

»So einen abstrusen Blödsinn habe ich noch nie in meinem Leben gehört. Wie kommt ihr nur auf eine so wahnwitzige Idee? Bitte, hier, meine Tasche, darfst gerne reinschauen.« Zornig knallte sie ihm das Lederteil vor die Nase. »Und den Campari nehme ich ein andermal. Danke.« Wutschnaubend erhob sie sich von ihrem Stuhl, der ob der brüsken Bewegung beinahe umgefallen wäre, und machte Anstalten, das Restaurant gleich wieder zu verlassen. Innerlich kochend, musste sie ehrlicherweise gestehen, dass sich auch Enttäuschung breitmachte. Dieser Andrea hatte ihr ganz gut gefallen und sie kam sich lächerlich und hintergangen vor.

»Bitte setz dich wieder hin und beruhige dich. Es gibt tatsächlich einiges, das auf dich hindeutet.«

»Ach ja? Erzähl. Obwohl ich glaube, dass ich gar keine Lust habe, mir diesen Schwachsinn noch länger anzuhören.«

»Nun stell dich nicht so an, hör mir wenigstens zu. Wir haben in deiner Wohnung Reste von Kokain gefunden.«

»Was? Wie bitte? Das muss sich um einen Irrtum handeln. In meinem Leben hatte ich noch nie Koks in der Hand, geschweige denn, mit nach Hause genommen.«

»Das kann schon sein. Wir nehmen an, dass dein Freund damit zu tun hat.«

»Nik?«

»Wir vermuten, dass er ein Bodypacker ist.«

»Body was?«

»Rebecca, du musst uns helfen, verstehst du. Sonst bist du selber dran. Aber vielleicht besprechen wir das lieber an einem anderen Ort. Wollen wir zu dir nach Hause gehen?«

Wie betäubt nickte Rebecca. War das alles wahr oder würde sie gleich aus einem schlechten Traum erwachen? Nik ein Betrüger? Ein Drogendealer? War das möglich? So ein Quatsch. Nik war Sportler, er rauchte nicht einmal, trank sein Bier oder ein paar Gläser Wein, aber nie war sie auf die Idee gekommen, er könnte Rauschmittel nehmen. Völlig undenkbar. Außerdem, sie kannte ihn doch und liebten sie sich nicht? Andererseits, kannte sie ihn wirklich? Wie oft war er alleine hier gewesen? Und wusste sie, was er dann unternommen hatte? Mit wem sich getroffen? Wie sich seine Zeit vertrieben? Wenn sie ehrlich war, hatte sie eigentlich keine Ahnung von Nik, war ihr verborgen, wer seine Familie, seine Freunde waren. Alles, was er ihr erzählt hatte, hatte sie ihm blindlings geglaubt. Was, wenn alles nur erfunden war? Plötzlich schien ihr nichts mehr unmöglich. Hatte sie nicht immer geahnt, dass er ein dunkles Geheimnis mit sich herumtrug? Aber aus Dummheit, Ignoranz oder Naivität gehofft, dass es sie nie betreffen würde? Sie hatte ihm die Geschichte seiner wohlhabenden Eltern, die dem einzigen Sohn nach ihrem Tod ein kleines Vermögen hinterließen, glauben wollen. Warum auch nicht, war es nicht ihre eigene Vergangenheit? Warum sollte er nicht vom Geld seiner Eltern die Reisen finanzieren und ab und zu als Surflehrer für Kost und Logis arbeiten können? War das alles erstunken und erlogen gewesen? Hatte er ihre Geschichte nur kopiert? Adaptiert, um sie zu kriegen? Um in der Schweiz einen wohlhabenden Markt für seine Drogengeschäfte zu finden? Sie wusste es nicht. Sie wusste gar nichts mehr. Je mehr Raum sie diesen Gedanken jedoch ließ, umso vorstellbarer erschienen sie ihr. Seine sporadischen Besuche. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Seine Rastlosigkeit, die er an den Tag legte, wenn er gerade angekommen war. Sie hatte es jeweils auf seine lange Abwesenheit geschoben. Dann die Entspannung, wenn er ein paar Tage hier gewesen war und seine Geschäfte vermutlich gut gelaufen waren. Ja, er war unberechenbar und ein Einzelgänger. Sie hatte ihn nie ganz lesen und durchschauen können. Es aber auch gar nie darauf abgesehen. War sie auf ihn hereingefallen? Hätte sie früher zweifeln sollen? Nur zu gut konnte sie sich in ihn hineinversetzen, verstand, dass er manchmal alleine sein wollte, dass es schwierig war, sich ganz und gar auf jemanden einzulassen, wenn die Wunde des Verlassenwordenseins so tief und einschneidend gewesen war.

Andrea und Rebecca waren vor dem gelben Backsteinhaus, in dem sie lebte, angekommen. Automatisch öffnete Rebecca die Haustüre und ließ Andrea eintreten. Noch immer wie in Trance, stieg sie die Treppe hoch und schloss die Wohnung auf.

Sie zog ihre Jacke und Schuhe aus, nahm ihm seine ab.

»Setz dich doch. Willst du was trinken?«

»Ein Wasser wär okay.« Er hörte die Gläser in der Küche leise klirren. Das Wasser rauschte aus dem Hahn. Da war sie wieder. Barfuß, Jeans und ein weißes T-Shirt, sie musste den Pullover und die Socken in der Küche gelassen haben. Das Tablett balancierte sie gekonnt auf einer Hand.

 

»Es tut mir leid.« Er schaute sie fast besorgt an. Man konnte ihr ansehen, wie schwer sie es nahm. Andrea war schon oft Bote schlechter und schlimmer Nachrichten gewesen, aber dies hier ging ihm nahe. Irgendwie nahm er es persönlich. Ohne zu überlegen, zog er sie in seine Arme und drückte sie kurz. Spürte aber, wie sich ihr Körper sofort versteifte. Sie schien aus ihrer Erstarrung zu erwachen.

»Weißt du, was ein Bodypacker ist?« Er fragte sie, um ein Gespräch in Gang zu bringen.

»Sind das nicht die Typen, die abgepackte Drogen-Portionen schlucken, sie so transportieren, um sie an ihrem Ziel dann wieder auszuscheiden?« Sie wirkte ruhig und gefasst.

»Ja, genau. Wir nennen die abgepackten Portionen Fingerlinge.«

»Und wie seid ihr nun auf Nik gekommen?« Sie nahm sich zusammen, vielleicht war ja doch alles nur ein unsäglicher Irrtum und stellte sich als falsch heraus? Könnte es doch so sein.

»Um ehrlich zu sein, wir hatten zuerst dich in Verdacht.«

»Mich? Warum das?«

»Nun, als Flugbegleiterin kommst du regelmäßig nach Südamerika, du wirst kaum kontrolliert am Zoll, hättest also durchaus die Möglichkeit gehabt, den Stoff unbemerkt einzuschleusen.«

»Dann müsste ja wohl jede Flugangestellte verdächtig sein.«

»Bei dir kamen noch andere Indizien dazu.«

»Ach ja? Und die wären?« Ungläubig schaute sie ihn an.

»Die teure Wohnung, die Bilder, Kunstgegenstände und Möbel.«

»Die Bilder sind natürlich Reproduktionen, abgesehen vom Rothko, der zusammen mit dem Schreibtisch und den Stühlen sowie dem Sekretär und den Kunstgegenständen ein Erbstück meiner Großeltern väterlicherseits ist. Das Sofa gehörte meinen Eltern. Außerdem bin ich, wie du wohl weißt, Vollwaise und habe von meinen Eltern etwas geerbt. Mein Vater stammte aus gutem Hause und war Einzelkind.«

»Da war noch die Handtasche mit den abgepackten Portionen.« Handtasche? Abgepackte Portionen? Meinte er die Handtasche, die sie im ›Pelikan‹ vergessen hatte? In der ganzen Aufregung, nach jener Razzia, die sie auf dem Klo überrascht hatte? Wie war da Kokain reingekommen? Nik? Hatte der Detektiv womöglich tatsächlich recht? »Wie auch immer, die Verdachtsmomente haben für eine Hausdurchsuchung genügt.«

Rebecca zuckte leicht zusammen. »Willst du damit sagen, dass ihr in meiner Wohnung wart?«

»Ja, und wir haben eine Tüte gefunden, in welcher sich Kokain befunden haben musste.«

Leise fragte sie: »Wo?«

»In der Duschvorhang-Stange. Entschuldige, aber es passte alles so verdammt gut zusammen.«

»Schon in Ordnung, ich verstehe ja, dass der Verdacht auf mich fallen musste. Und dies nicht ganz zu Unrecht, wie sich mittlerweile herausgestellt hat.« Sie lächelte ein trauriges Lächeln.

»Was meinst du, schaffst du es, mit uns zusammenzuarbeiten?«

»Bleibt mir etwas anderes übrig?« Er nahm dies als ein Ja. Und erörterte die weitere Vorgehensweise.







49.
Es kam, wie Andrea befürchtet hatte. Wie in jedem Jahr saßen sie in gespannter Erwartung auf das feine Essen vor ihren gähnend leeren Tellern. Der Chef ließ sich nicht durch knurrende Mägen irritieren, sondern ergriff selbstbewusst das Wort: »Wie es die Tradition so will, habe ich mir wieder ein paar Gedanken gemacht, die ich euch gerne mit auf den Weg geben möchte.« Gian warf Andrea einen Blick zu, aus dem unschwer zu lesen war: ›Wenn du das doch für dich behalten würdest.‹ Und Andrea flüsterte: »Auf die Tradition könnte ich ersatzlos verzichten …« Aber der Chef wollte weder Blicke noch leicht unmotiviertes Zurücklehnen seiner Mitarbeiter bemerken. Er fuhr fort: »Laut ›Wir über uns‹ in unserem Intranet ›sorgen wir in der Stadt Zürich fürdieBeachtung der Gesetze sowie für die Sicherheit von Personen und Eigentum‹. Hmm, wie tun wir das? Indem wir Präsenz markieren? Ja, und natürlich, indem wir Fehlverhalten bestrafen. Ferner ›sind wir bestrebt, durch unsere Tätigkeit und geeignete Maßnahmen Verbrechen, Vergehen undÜbertretungen zu verhindern‹. Noch ein Ziel, das durch möglichst viel Präsenz erreicht werden möchte. Denn alles, was verhindert werden kann, spart viel Zeit, Energie und Kosten. Außerdem ›verstehen wir uns als Dienstleistungsbetrieb für unsere Stadt und verpflichten uns zu einer rechtlich einwandfreien Erfüllung unseres Auftrages‹. Unbedingt, ich kann niemandem empfehlen, Aufträge rechtlich nicht einwandfrei zu erfüllen, denn auf die Konsequenzen seid ihr definitiv nicht neugierig. Wir ›treten mit Takt, Verständnis und Hilfsbereitschaft auf und handeln verhältnismäßig, konsequent in der Sache, aber rücksichtsvoll im Vorgehen‹. Beeindruckend. Solltet ihr euch alle von Zeit zu Zeit zu Gemüte führen.« Er machte eine theatralische Pause, in welcher er seine Untergebenen, die sich sichtlich unwohl fühlten und auf ihren Stühlen hin und her rutschten, der Reihe nach musterte, um dann zum Höhepunkt zu kommen: »Fassen wir kurz zusammen. Man erwartet von euch, dass ihr eine hohe Sozialkompetenz, Präsenz, Flexibilität sowie konsequentes Handeln und ein natürliches Rechtsempfinden an den Tag und die Nacht legt. Daneben sollt ihr taktvoll, hilfsbereit und sportlich sein. Schön wäre außerdem, wenn ihr über ein geschultes Auge, viel Geduld und etwas Humor verfügen würdet. Wow, bringt ihr das mit? Seid ihr so großartig? Natürlich seid ihr das! Jedenfalls alle ein bisschen. Den einen fehlt’s manchmal an Ausdauer, den anderen am Einsatz, wieder anderen an Großzügigkeit. Und wer ist schon immer taktvoll und geduldig? Aber seid ihr alle Menschen oder Roboter? Ehrlich, im Großen und Ganzen finde ich, dass ihr gute Arbeit leistet und euren Mann, beziehungsweise eure Frau steht. Und ich möchte euch klarmachen, dass die Leistung jedes Einzelnen im Dienst der gemeinsamen Sache steht. Wir sitzen alle im selben Boot! Und segeln wir im richtigen Wind, so glaubt mir, werden Kommandieren, Kontrollieren und Korrigieren durch Koordinieren, Kommunizieren und Kooperieren abgelöst. In diesem Sinn: auf eine erfolgreiche, teamorientierte Zukunft, guten Appetit und dann frohe Festtage und einen guten Rutsch ins neue Jahr.«

Der Beifall hielt sich in Grenzen und die meisten hatten wohl dem Fernseher, der zwar tonlos, aber mit farbigen Bildern, vornehmlich jungen, hübschen, leicht bekleideten Frauen – wie auf italienischen Sendern üblich – lief, größere Beachtung geschenkt als den Worten ihres Vorgesetzten. Zu sehr waren sie an schöne Worte und keine Taten gewöhnt. Zeitgleich mit dem Ende der Rede stieg der Lärmpegel an und alle stürzten sich erleichtert auf die reichlich mit Coppa, Parmaschinken, Mortadella, Salami und Oliven gefüllten Platten. Es hatte sich so ergeben, dass Rea neben Andrea und gegenüber von Gian zu sitzen kam. Es ging ihr gut, wie sie zu erzählen wusste. Selbstverständlich habe sie ihn vermisst und er sie hoffentlich auch? Wie sie mit einem Augenzwinkern wissen wollte. Glückerlicherweise war Gian für ihn eingesprungen und hatte sofort mit vollem Mund gerufen: »Und wie! Du machst dir keine Vorstellung, jeden Morgen warte ich darauf, dass unsere Sonne zur Türe hereinkommt und mir meinen Kaffee bringt. Seufz. Es ist nicht mehr dasselbe ohne dich.« Und zu Andrea gewandt, fuhr er weiter: »Nicht wahr?« Dem konnte Andrea, ohne zu lügen, beipflichten.

Die Lasagne schmeckte hervorragend, wenn er auch nicht ganz bei der Sache war. Er machte sich Sorgen. Ob er mit Rebecca richtig gehandelt hatte? Hätte er sie besser nicht eingeweiht? Bei jedem Telefonklingeln hoffte er, dass sie es sein möge. Bisher vergeblich. Woran es liegen mochte, dass er in dieser Angelegenheit wider alle Vernunft und gegen alle Vorschriften handelte, konnte er sich selber nicht einleuchtend erklären. Einerseits redete er sich die lahme Entschuldigung ein, dass er schließlich noch andere Aufgaben zu erledigen hatte und sich nicht immer nur zu 100% diesem einen Fall widmen konnte. Andererseits beruhigte er sein Gewissen mit der Betäubungsmittelfahndung. Die Profis, die viel besser wissen mussten als er, wie sie vorgehen sollten und mit ihrer Observation des ›Pelikans‹ immerhin an einer Quelle waren. Aber im Grunde wusste er, dass das nicht alles sein konnte. Rebecca löste etwas Besonderes in ihm aus. Begonnen hatte es, als er sie zum ersten Mal im Club gesehen hatte. Mit ihren äußeren Reizen hatte sie ihn beeindruckt, war sie doch selbst im ›Pelikan‹, diesem Treffpunkt der Reichen und Schönen, außergewöhnlich aufgefallen. Und dann die Wohnung. Schon beim ersten Betreten, war es gewesen, als käme er nach Hause. Während Rea mit ihren zuweilen an Geschwätzigkeit grenzenden Exploits, ihrem frischen Temperament und dem unverdorbenen Charme Balsam für seine verwundete Seele gewesen war, war das mit Rebecca etwas ganz anderes. Sie faszinierte und beschäftigte ihn weit über das Geschäftliche hinaus. Ja, Reas mädchenhafte Schwämerei hatte Wunder für sein angeschlagenes Ego gewirkt, aber in seinen Gedanken befasste er sich lieber mit Rebecca.

So war er denn nach Espresso und Dolce einer der Ersten, der sich verabschiedete. Irgendwie hatte Rea es so eingefädelt, dass sie wie zufällig schließlich gemeinsam draußen auf der Straße standen. »Tja, das war’s dann wohl. Mach’s gut.« Er wollte ihr die Hand geben, aber sie war schneller und küsste ihn auf die Wange.

»Sehen wir uns mal wieder?« Ihr Blick schien hoffnungsvoll, aber vielleicht narrte ihn auch die Straßenleuchte.

»Bestimmt, du weißt ja, wo du mich findest. Und wie gut unser Kaffee schmeckt …«

»Du weißt, was ich meine.«

Er schaute sie fragend an.

»Privat natürlich.«

Eigentlich hatte er so ein Gespräch vermeiden wollen. »Nein, ich denke nicht.«

»Ist es wegen Silvan?«

»Nein, sicherlich nicht. Du bist eine Superfrau, und wärest du zehn Jahre älter …«, er machte eine kurze Pause, »… wärst du genau mein Typ.«

Der Seufzer kam von tief unten. »Du bringst mich tatsächlich dazu, dass ich mir wünsche, ich wäre älter … Was ich niemals für möglich gehalten hätte …« Immerhin hatte sie ihren Galgenhumor behalten. Andrea umarmte sie kurz. »Vielen Dank nochmals. Hat wirklich Spaß gemacht mit dir. Und falls du wieder mal Lust auf ein Praktikum hast …«

»Aber nur, wenn ich nicht mehr ›Agent provocateur‹ spielen muss …«

»Nein, da nehmen wir Begabtere … Außerdem ist das ja eigentlich ohnehin verboten … Also dann, pass auf dich auf, halt die Ohren steif und lass dich nicht unterkriegen.«

»Das werde ich nicht. Und du auch nicht. Tschüs.« Sie hob kurz ihre Hand, drehte sich um und war verschwunden. Andrea blieb stehen und schaute auf die Hausecke, hinter der sie sich entfernte. Sie kam nicht zurück. Er ging nach Hause.







50.
Rebecca saß auf dem behaglichen Ledersofa ihrer Eltern. Ihr Gesicht spiegelte sich in der Scheibe, die sich gegen die dunkle Nacht abhob. Großvaters Standuhr tickte in ihrer beruhigenden Art weich und gleichmäßig vor sich hin. Sie wollte nicht schlafen gehen. ›Der Weltensammler‹ von Ilija Trojanow lag aufgeschlagen auf ihren hochgelagerten Beinen. Bei ›Ostafrika‹, dem dritten Teil über das Leben des britischen Offiziers Sir Richard Burton, war sie angekommen. Von Ostafrika nach Südafrika war es nur ein Katzensprung.

Wie hatte sie nur so dumm sein können? Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie sich tatsächlich dazu hinreißen lassen, sich eine gemeinsame Zukunft mit Nik vorzustellen. Sie beide in Australien. Vielleicht sogar mit Kindern. In einem eigenen kleinen Häuschen irgendwo am Meer. Bescheiden, aber glücklich. Nik hätte jederzeit seinem Lieblingshobby nachgehen können, eventuell als Surflehrer etwas Geld verdienen. Sie hätte ihren Garten gepflegt, Kräuter gezogen und verkauft, die Kinder ein herrlich freies und sorgloses Leben haben können. Ihre Eltern und Alan mit seiner Familie wären in der Nähe gewesen und alles hätte so sonnig sein können. Perfekt. Ein Traum, sie hatte es immer gewusst, und die Seifenblase war nun endgültig geplatzt. Schlimmer noch als in ihren kühnsten Vorstellungen. Wie hatte sie ihm nur so dermaßen auf den Leim kriechen können? Nein, dass er ein Drogendealer sein könnte, hätte sie wirklich niemals erwartet. Es hatte Ungereimtheiten gegeben in seinem Leben, das stimmte. Aber irgendwie hatte er immer eine Erklärung gefunden und sie hatte es wohl auch gar nicht so genau wissen wollen. Ein Vogel Strauß war sie gewesen.

Die Assoziation des großen Vogels ließ sie an ihre gemeinsamen Ferien in Südafrika denken. Wenn sie ihn nach seinem Elternhaus oder Freunden gefragt hatte, war er niemals darauf eingegangen, sondern hatte sie mitgenommen auf die nächste Welle. Was sie gerne mit sich geschehen ließ. Niemals würde sie die Stunden und Tage in jenem Strandhaus vergessen. Es hatte einfach alles gestimmt und sie war in einem absoluten, einmaligen Hoch gewesen. Manchmal war ihr, als wäre es gestern gewesen, die Erinnerungen so präsent und lebendig. Selbst das Geräusch des leise an der Decke surrenden Ventilators konnte sie sich jederzeit ins Gedächtnis zurückrufen. Wie sie frühmorgens aufgestanden waren, in die noch feuchten Anzüge schlüpften, ihre Bretter packten und sich in die Fluten stürzten. Herrlich. So lange zu reiten, bis sie ihre Arme vom Paddeln kaum noch spürte oder bis der Wind drehte und die Wellen nicht mehr ideal waren. Mit einem Heißhunger, der ihr ansonsten völlig fremd war, fielen sie dann über das Frühstück her. Die satte Müdigkeit, die nur durch körperliche Betätigung erreicht werden konnte, ließ sie einen wohligen Vormittagsschlaf halten. Meist weckte er sie mit seinen zärtlichsten Küssen, seine samtenen Lippen ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch streichelnd. Seine wunderschönen Hände wanderten ihren Körper entlang, als wäre er eine Landschaft, die es zu entdecken und zu erobern galt. Sie liebte seinen Geruch nach Salz, Wind und Meer. Und wenn sie sich gegenseitig zum Höhepunkt hochschaukelten, war es, als würden sie noch immer weit draußen auf den Wellen des Meeres reiten.

Manchmal schlief sie danach gleich wieder ein und erwachte erst am späten Nachmittag wieder. Manchmal stand sie danach voller Energie auf und machte stundenlange Spaziergänge am Meer. Wenn Nik sie begleitete, fand sich immer irgendwo ein Plätzchen, einladend und einsam genug für zwei Liebende. Wie geschaffen für sie. Ohne es zu wollen, hatte sie wieder jenes Bild der Honeycombs vor Augen. Diese Felsen, von einer glänzenden, schweren Feuchtigkeit, sie wirkten wie zufällig im Meer verlorene Honigtropfen und schimmerten je nach Sonneneinstrahlung bis ins Rostrote. Sie waren lachend am stürmisch welligen Wasser entlanggerannt und er hatte sie schließlich zwischen den sanften Dünen eingeholt. Sie sah noch das leuchtende Blau des Indischen Ozeans. Auf der sonnenwarmen weißen Sanddecke, die in unregelmäßigen Abständen von Grasbüscheln durchstochen wurde, hatten sie sich ein weiteres Mal geliebt.

Manchmal waren sie abends ausgegangen. Hatten sich ins quirlige afrikanische Nachtleben gewagt, bis sie wieder genug von anderen Menschen und Leibern gehabt und sich stattdessen nach geruhsamer Zweisamkeit gesehnt hatten. Tanzen mit Nik war fast wie Sex mit ihm zu haben. Seine Bewegungen fließend, geschmeidig, niemals brüsk oder unkoordiniert, immer in einem Rhythmus, der sein eigener war. Sie hatte nie einen Mann gekannt, der so wild und leidenschaftlich, gleichzeitig aber auch so sanft und zärtlich sein konnte. Er schien ganz einfach zu spüren, was sie brauchte und worauf sie reagierte. Sie ergänzten sich so perfekt, konnten eine so verschmolzene Einheit bilden, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Hatten sie sich geliebt, schlief er innert Sekunden ein. Sie aber lag gerne noch etwas wach. Lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen und betrachtete sein Gesicht im schmeichelnden Mondlicht. Die kleinen Fältchen um seine geschlossenen Lider, er hasste Sonnenbrillen genauso wie Hüte und kniff lieber die Augen zusammen. Die Furchen um seinen geliebten Mund, die von seinem jederzeit bereitstehenden Lachen zeugten. Oft lag er nackt neben ihr, sich nicht einmal die Mühe machend, seinen Körper mit einem Leintuch zu bedecken. Die gleichmäßige Bräune, mit der er überzogen war, zeugte von einem freien Leben, welches sich draußen abspielte. Sein schön definierter Bauch und die ausgewogen ausgebildeten Muskelgruppen seiner Arme und Beine ließen auf viel Sport schließen. Ach, Nik.

Genau wie sie liebte er es unterwegs zu sein und Welten zu wechseln war für ihn beinahe eine Sucht. Im Gegensatz zu ihr war für ihn das Leben aber immer ein Spiel gewesen. Nichts schien ihn wirklich zu belasten oder zu bedrücken. Manchmal beneidete sie ihn um diese scheinbare Leichtigkeit. Manchmal aber, wenn er von Alpträumen geplagt zu werden schien, ahnte sie, dass auch Nik düstere Zeiten kannte, ihnen aber außer in seinem Unterbewusstsein keinen Raum gab.

Genauso, wie Nik Rebecca ungeahnte Höhen erleben ließ, war auch der Fall danach, wenn er wieder weg war, von einer immensen Tiefe und Einsamkeit.

Sie schloss ihr Buch, legte es zurück ins Gestell und ging ins Badezimmer. Ihr Spiegelbild blickte ihr gestochen scharf entgegen. Es war ihr fremd.

Was sollte sie tun? Wie weitermachen? Wann würde er wieder vor der Türe stehen? Sie putzte sich die Zähne, wusch sich das Gesicht und zog sich aus.







51.
Sie waren ungewöhnlich früh für das ›Pelikan‹. Noch saßen Oli und sein Kumpel Alex im Wagen und überlegten sich, woher sie ihr Nachtessen organisieren sollten. Gerade als sie sich auf Falafel geeinigt hatten, kam der aufgeregte Funkspruch von Tobias: »Zielperson verlässt das ›Pelikan‹. Ich bin dran, wir bewegen uns zu Fuß auf der Pelikanstraße in Richtung Bahnhofstraße, biegen jetzt in die Augustinergasse ein.«

»Verdammte Scheiße! Ob das stimmt? Was macht der Kerl um die Zeit im Club?« Oli war völlig überrumpelt. Es kam Hektik auf. Das Katz-und-Maus-Spiel begann. Damit hatten sie nicht gerechnet, nicht zu dieser frühen Stunde. Was für ein Glück, dass die Besprechung in der Wache heute so kurz ausgefallen war und sie bedeutend früher als gewöhnlich in Position gewesen waren.

»Keine Ahnung, aber endlich geht mal was.« Alex war hellwach und sprach in den Funk: »Wir schicken dir sofort Verstärkung. Päde macht sich bereit. Halt uns auf dem Laufenden.«

»Er steigt am Rennweg in den 7-er, Richtung Bahnhof.« Es knackte und gleich darauf hörten sie Tobias erneut: »Bin auch drin, aber ich glaube, er hat mich gesehen. Steht die Glocke?«

»Noch nicht ganz, aber wir sind gleich so weit. Steig bei der nächsten Station aus. Päde kommt rein.« Der Wechsel funktionierte einwandfrei. Patrik stieg in den hinteren Wagen, während die Zielperson im vorderen stand. Tobias wurde der Standort des Autos mitgeteilt, in welchem Oli und Alex unruhig warteten. Er ließ sich erleichtert auf den Rücksitz des dunklen Audis fallen. »Mann, das war knapp. Ich hatte das Gefühl, mich tritt ein Pferd, kommt der doch genau in dem Moment zur Türe raus, als ich sie öffnen will. Ich hoffe, meine Überraschung war mir nicht allzu sehr ins Gesicht geschrieben. Ob er mich im Tram gesehen hat, kann ich wirklich nicht mit Sicherheit sagen.«

»Nun, du bleibst jetzt erst mal aus der Schusslinie. Petra ist mit dem silbrigen Toyota unterwegs. Am besten steigst du zu ihr in den Wagen und machst ihr den Chauffeur, dann kann sie übernehmen, wenn er weitergeht.« An die Kollegin gewandt, fragte er telefonisch: »Petra, wo bist du? Wir geben dir Tobi mit.« Die Antwort kam prompt: »Super, ich stehe auf dem Beatenplatz.« Alex startete den Motor, noch während Petra redete. Geschickt fädelte er sich in den Feierabendverkehr der Talstraße ein und gleichzeitig besprachen sie die weiteren Standorte. Ihre Unterhaltung wurde vom dritten Team unterbrochen: »Sind soeben am Central angekommen. Schneidi übernimmt.«

Päde meldete sich leise aus dem Tram: »Verstanden. Die ZP macht Anstalten, das Tram zu verlassen. Ich fahre noch eine Station weiter.«

»Schneidi, pass auf, am Central kann er in jedes Tram hüpfen.«

»Klar, bin auf alles gefasst.«

»Siehst du ihn?«

»Hab ihn. Er nimmt den 15-er Richtung Bellevue.«

»Scheiße!« Alex versuchte zu wenden. »Bis wir da draußen sind, dauert’s. Petra, komm du zu uns. Wir stehen hinter dem St. Annahof.« Markus, der mit Schneider im Auto gewesen war, wurde angewiesen, durch`s Limmatquai an den Bellevue-Platz zu fahren. Patrik sollte selber zusehen, wie er mit dem Tram wieder in die City hinunter gelangte. Schneider flüsterte aus dem Mobile: »Ist jemand am Bellevue? Ich kann dranbleiben, er hat mich mit Sicherheit nicht bemerkt.«

Oli antwortete: »Sehr gut, mach weiter so, aber zu lange kannst du nicht im A bleiben. Vermutlich ist er schon argwöhnisch. Die Tour deutet darauf hin, dass er was ahnt und uns abschütteln will.«

Markus, der vom Fahrzeug aus beobachtet hatte, wie die Zielperson und Schneider den 15-er an der Haltestelle verlassen hatten, teilte mit: »Uff, das war knapp, die ZP schlug einen Haken und schwang sich in den 8-er, Schneidi ist im letzten Moment auch noch rein. Sie fahren über die Quaibrücke.«

Schneider konnte sich unmöglich melden, zuerst musste er sich von dem Beschatteten entfernen. Erst in sicherem Abstand brachte er die Kollegen auf den neuesten Stand. »Ich bin verbrannt. Er hat mir voll ins Gesicht geschaut. Sorry. Muss am Bürkli raus. Ist jemand bereit?«

»Macht nichts, hast es gut gemacht. Geht er raus am Bürkliplatz? Wir könnten besser an der Börsenstraße zusteigen.« Oli wusste, wie schwierig eine Observation zu Fuß war, und machte seinem Kollegen keinerlei Vorwürfe. In diesem Moment meldete sich Petra: »Ich schaff’s zum Bürkli, das Auto steht auf den Marktplätzen, der Schlüssel ist auf dem rechten vorderen Rad, ich bin dran.«

Schneider stieg aus der Straßenbahn und sah aus den Augenwinkeln, wie seine Kollegin in den Anhänger einstieg. Sehr gut, er übernahm den Toyota.

»Scheiße, er ist mir entwischt. Ich stecke im Tram fest, er ist am Parade raus. Hat ihn jemand?« Petra klang verzweifelt. Oli, Tobias und Alex parkten aber bereits in der Poststraße und diesmal spurtete Oli los. Petra gab ihm noch folgende Anweisung mit auf den Weg: »Er besteigt gerade den 13-er.«

»Alles klar, bin drin.«

»Schneidi, du holst Petra und dann fahrt ihr zum Löwenplatz. Wir übernehmen den Rennweg.« Alex behielt den Überblick.

»Wir steigen am Rennweg aus, ich bleibe zu Fuß an ihm dran.« Etwas später präzisierte Oli: »Wir gehen in Richtung Bahnhof, auf dem linken Gehsteig.« Und noch zwei Minuten später: »Fuck, er geht in den Jelmoli rein. Alle sofort herkommen, wir beobachten sämtliche Ausgänge. Ich bleibe am Haupteingang an der Sihlstraße.«

Alex stellte, an seine Kollegen gewandt, mit leiser Bewunderung in der Stimme fest: »Der Kerl ist kein Anfänger. So schnell sehen wir den nicht wieder.«

Auf der Suche nach dem passenden Geschenk, strömten Hunderte in und aus dem Konsumtempel, ließen sich von der Weihnachtsbeleuchtung einfangen und der Warenhausmusik berieseln.







52.
Der Anruf war heute Morgen um 7.00 Uhr gekommen. Sie hatte ihm versprochen, ihn sofort anzurufen, wenn sie Kontakt mit Nik haben würde. Er hatte ihr im Gegenzug versichern müssen, dass er erst einmal alleine kommen würde, ohne großes Aufgebot und Unterstützung. Natürlich war er sofort munter, innert Sekunden in seine noch vom Vorabend herumliegende Levi’s und das Shirt geschlüpft. Eine Katzenwäsche musste reichen und den Kaffee konnte er auch später irgendwo zu sich nehmen. Hopp, aufs Velo und los. Den Weg kannte er mittlerweile im Schlaf.

Nun stand er vor ihrer Türe und drückte auf die Klingel. Der Spion verdunkelte sich, dann hörte er, wie das Schloss ging und sich die Türe öffnete. Hoppla, was war da geschehen? Wo das Topmodel geblieben? Vor ihm stand ein Etwas, das viel eher einem verschüchterten Knaben ähnlich sah denn der Überfrau von letzter Woche; die Kupfermähne verschwunden, die Haare kurz und ihr Gesicht um zehn Jahre jünger.

»Komm rein.« Sie öffnete die Türe einladend. »Setz dich doch. Möchtest du etwas trinken? Einen Kaffee vielleicht?«

»Was soll das? Du weißt genau, dass ich nicht zum Trinken und Plaudern hier bin. Wo ist er? Verdammt!« Er hatte es geahnt. Wie hatte er nur so blöd sein können? Ihr, der Ex-Geliebten des Händlers, zu glauben, dass sie ihren Lover verraten würde. Scheiße. Als wäre er der blutigste Anfänger.

Da war auf jeden Fall mehr weg als nur die Haare. »Also, was ist?«

»Willst du dich nicht setzen?« Er ließ sich auf dem Sofa nieder. Sie setzte sich auf den Boden zu seinen Füßen.

»Und?«

»Alles weg.« Bei ihren Worten schaute sie ihn nicht an.

»Was soll das heißen, alles weg?«

»Der Stoff ist in der Kanalisation und Nik«, sie warf einen kurzen Blick auf ihre Uhr am Handgelenk, »mittlerweile dürfte er bereits in Johannesburg gelandet sein.«

»Fuck!« Hektisch versuchte er, sein Mobile aus der Hosentasche zu fischen. Sie drehte sich zu ihm um. Umklammerte seine Hand. Aus großen Augen sah sie ihn flehend an. »Bitte, Andrea, du musst das verstehen. Irgendwie war ich es ihm schuldig.« Als sie gestern Abend nach einer Europarotation aus Moskau nach Hause gekommen war, kam ein Anruf von Nik, er bat sie, ihn in der Stadt zu treffen. Er war nervös gewesen, fühlte sich beobachtet und hatte Angst. Angeblich war ihm jemand auf den Fersen, er glaubte, seine Verfolger aber abgeschüttelt zu haben. Als ihn Rebecca dann mit dem konfrontierte, was sie wusste, hatte er ihr alles gestanden. Vor einigen Jahren war er in Rio an der Copacabana von der heimischen Drogenmafia angesprochen worden. Sie wollten ihn als Drogenkurier anheuern. Nach einem ersten Zögern nahm er schließlich an; immer knapp bei Kasse und einem Lebensstil, den man, moderat ausgedrückt, als unbescheiden bezeichnen konnte, boten ihm die Händler ein fürstliches Einkommen. Er stellte ihnen im Gegenzug seinen Körper als Transportmittel zur Verfügung. Sein Leben änderte sich dadurch kaum; noch immer reiste er von Strand zu Strand, und dass er dabei häufig Kokainkokons in seinem Magen mitführte, war zwar gefährlich und unangenehm, aber im Vergleich zu einem anderen Job eine Unannehmlichkeit, mit der es sich leben ließ. Alles lief rund und Nik war das vollkommene trojanische Pferd.

Mit der Zeit allerdings fühlte er sich zu eingeschränkt und wollte seine Unabhängigkeit zurück, begann, sich selbstständig zu machen. Bei seinen ehemaligen Arbeitgebern in Brasilien kaufte er den Stoff und flog damit nach Europa, Asien, in die USA, um das Koks auf eigene Faust zu verkaufen. Sein Surferaussehen verlieh ihm die perfekte Tarnung. Es fiel ihm leicht, Abnehmer zu finden, seine Wirkung, die er auf Frauen ausübte, wusste er zu nutzen und die Kontakte knüpften sich wie von alleine. Sein Kundenstamm war denn auch vorwiegend weiblich. Skrupel kannte er keine und in seinem Tun konnte er nichts Unrechtes sehen. Seine Kundinnen waren alt genug und eine jede wusste, was sie zu sich nahm. Außerdem stillte er nur ein Bedürfnis und wenn er das nicht übernahm, würde es jemand anderes tun.

In Rebecca hatte er sich verliebt und die Gefühle für sie waren echt. Dass sie außerdem in der reichen Schweiz lebte, wo ein riesiger Absatzmarkt mit ständiger Nachfrage bestand, kam ihm nur entgegen. Ob dem tatsächlich so war, oder ob er sie schlicht ausgenutzt hatte, sie würde es nie mit Sicherheit wissen. Jedenfalls schien es ihm leid zu tun, dass er während der Razzia im ›Pelikan‹ panikartig sein gesamtes Kokain in Rebeccas Handtasche hatte fallen lassen. In der Hoffnung, dass sie ihrer Gewohnheit entsprechend eine praktisch leere Tasche dabei hatte. Womit die Ermittler nichts würden anfangen können. Und beinahe wäre sein Plan ja auch aufgegangen. Hätte sie nicht ihre Zahnarztkarte darin vergessen gehabt. Sie hatte ihn zum Taxi begleitet und er war auf den Flughafen gefahren.

Noch immer hielt Rebecca Andreas Hand, und mit ihren letzten Worten drehte sie ihm erneut ihr verzweifeltes Gesicht zu. »Das war’s. Es tut mir leid.«

Warum hatte er vorher das wunderschöne Haselbraun nie gesehen? Dieser brennende Blick, die riesigen Augen im ungeschminkt nackten Gesicht. Wie sie zur Geltung kamen, jetzt, da keine kastanienrote Lockenpracht mehr davon ablenkte. Und dieser sinnliche Mund, ihre vollen Lippen leicht geöffnet. Sie wirkte so jung und verletzlich, ungeschützt und zerbrechlich.

Was spielte jetzt alles noch für eine Rolle? Was interessierten ihn Strafprozessordnung, Dienstanweisungen oder das Strafgesetz? Niks Kokain würde in Zukunft anderswo rieseln. Für Zürich jedenfalls war dieses Problem gelöst. Andrea legte sein Telefon zur Seite. Sanft strich er Rebecca mit dem Handrücken über die Wange, zog sie neben sich aufs Sofa und küsste sie auf ihren wunderschön warmen Mund.

Draußen begann es sachte zu schneien. Noch eine Woche bis Weihnachten.
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Paul Lascaux

Schokoladenhölle

E-Book: 978-3-8392-4102-8 / Buch. 978-3-8392-1391-9

 

»Zuckersüßer Tod!“

 

Ein toter Banker im Berner Tierpark Dählhölzli, dem das Herz entnommen wurde, und ein Zuckerbäcker, der über seinen Marzipankreationen den Tod fand – wieder einmal erweist sich ein Fall für den Störfahnder Bernhard Spring als harte Nuss. Auch bei der Detektei Müller & Himmel herrscht wenig Zuversicht. Es gilt, die Verbindung zwischen den beiden Opfern zu finden, bevor es einen weiteren Todesfall gibt …
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Markus Matzner






Wahlschlacht

E-Book: 978-3-8392-4066-3 / Buch: 978-3-8392-1372-8

 

»Eine tickende Bombe im Wahlstudio und zwei TV-Journalisten auf gefährlicher Mission. Hochspannung!«

 

Kurz vor der großen Wahlsendung für die nationalen Parlamentswahlen werden auf dem Areal des Deutschschweizer Fernsehens zwei Leichen gefunden. Als einige Tage später die TV-Journalisten Mario Ettlin und Nico Vontobel entführt werden und ein Polizist spurlos verschwindet, verdichten sich die Anzeichen, dass hier kein Einzeltäter am Werk ist. Als dem Einsatzleiter der Zürcher Kripo klar wird, dass im Fernsehstudio eine Bombe tickt und die Livesendung bedroht, gerät die Lage endgültig außer Kontrolle …
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Oskar Feifar






Saukalt

E-Book: 978-3-8392-4076-2 / Buch: 978-3-8392-1377-3

»Die Provinz in Aufruhr!«

Tratschen 1971. In dem kleinen Ort in der Provinz wird der aktenkundige Fritz Fellner erhängt im Wald aufgefunden. Was auf den ersten Blick wie Selbstmord aussieht, entpuppt sich als rätselhafter Mord, der in dem ach so biederen Ort einen ungeahnten Skandal ans Tageslicht bringt. Es zeigt sich, dass nicht nur die guten Sitten offensichtlich zu wünschen übrig lassen, sondern auch das dörfliche Miteinander nicht das ist, was es zu sein scheint …
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